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Ärzte fordern Hitzeschutzplan 
Wegen des Klimawandels for-
dert die Bundesärztekammer einen 
nationalen Hitzeschutzplan. „Der 
gesamte Gesundheitsbereich muss 
sich auf die Veränderungen einstellen 
und dem Klimawandel entgegenwir-
ken“, sagte Präsident Klaus Rein-
hardt. Der Jahresbericht „The Lancet 
Countdown“ zu gesundheitlichen 
Auswirkungen des Klimawandels, 
der von 120 Experten aus 35 verschie-
denen Institutionen, darunter die 
Weltgesundheitsorganisation WHO, 
die Weltbank und zahlreiche Univer-
sitäten, erarbeitet wurde, zeige akuten 
Handlungsbedarf. Bis zum Ende des 
Jahrhunderts sind laut Forschungs-
magazin Lancet, wenn es so bleibt wie 
bisher, jährlich mehrere zusätzliche 
Hitzewellen zu erwarten, insbeson-
dere in Süddeutschland. Damit ein-
hergehender Hitzestress und hohe 
bodennahe Ozonkonzentrationen 
könnten schwerwiegende gesund-
heitliche Folgen haben. Dazu zählten 
unter anderem Hitzschlag, Herzin-
farkt und akutes Nierenversagen auf-
grund von Flüssigkeitsmangel.

Johann Baptist Metz gestorben
Der international renommierte 
katholische Theologe Johann Baptist 
Metz starb am 2. Dezember im Alter 
von 91 Jahren in Münster. Der Begrün-
der der „Neuen Politischen Theologie“ 
habe mehrere Studenten-Generationen 
geprägt, erklärte die Universität Müns-
ter, an der Metz bis 1993 als Professor 
für Fundamentaltheologie lehrte. Der 
Schüler des Jesuiten Karl Rahner gelte 
als einer der wichtigsten Theologen 
und Vordenker nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil. Bei der von ihm 
begründeten politischen Theologie 
sei es ihm darum gegangen, wie nach 
den Ereignissen in den nationalsozia-
listischen Konzentrationslagern noch 
von Gott gesprochen und Theologie 
betrieben werden könne. Metz wurde 
am 5. August 1928 im oberpfälzischen 
Auerbach geboren. Nach seinen Stu-
dien in Bamberg, Innsbruck und Mün-
chen und der Priesterweihe übernahm 
er 1963 eine Professur für Fundamen-
taltheologie an der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster.

Bischof Ablon ein Jahr 
lang Gast in Hamburg
Wegen des Engagements von 
Antonio Ablon, Bischof der Unab-
hängigen Kirche der Philippinen 
in Mindanao, gegen den Plan der 
Regierung von Präsident Rodrigo 
Duterte, die Indigenen auf Mindanao 
aus ihren traditionellen Lebensräu-
men zu vertreiben, wurde der Bischof 
schon seit Längerem in der Öffent-
lichkeit verleumdet. Anfang 2019 aber 
tauchte sein Name auf den Mordlisten 
lokaler Todesschwadronen auf, die 
dem Regime von Präsident Rodrigo 
Duterte zugerechnet werden. Aus 
diesem Grund hat die Hamburger 
Stiftung für politisch Verfolgte beschlos-
sen, Antonio Ablon für ein Jahr an die 
Elbe einzuladen. Diese Zeit will der 
Bischof nutzen, die deutsche Öffent-
lichkeit ebenso wie die Mitglieder der 
hier ansässigen philippinischen Com-
munity über die Verhältnisse in seiner 
Heimat aufzuklären.

Wieder Wirbelsturm 
auf den Philippinen
Der tropische Wirbelsturm 
Kammuri hat auf den Philippinen laut 
einer vorläufigen Bilanz 4.000 Häu-
ser beschädigt oder zerstört sowie im 
Süden der Hauptinsel die Versorgung 
mit Elektrizität und Trinkwasser zum 
Erliegen gebracht. 13 Menschen kamen 
ums Leben, mehr als 112.000 Familien 
mussten in Notunterkünfte ziehen, wie 
das Amt der Vereinten Nationen für die 
Koordinierung humanitärer Angelegen-
heiten und die Behörden der Philippi-
nen mitteilten. Den Schaden für die 
Landwirtschaft schätzt das Agrarmi-
nisterium auf 10 Millionen US-Dollar. 
Von den Schulschließungen in 860 
Städten und Gemeinden sind laut dem 
Kinderhilfswerk Unicef 15 Millionen 
Schüler betroffen.

Interreligiöser Religionsunterricht 
in Hamburg
Als erstes Bundesland führt 
Hamburg einen Religionsunterricht 
in interreligiöser Trägerschaft ein. 
Seine Inhalte werden künftig gleich-
berechtigt von der evangelischen 
Kirche, der jüdischen Gemeinde, 
drei islamischen Verbänden und der 
alevitischen Gemeinde verantwortet. 
Alle Beteiligten dürften eigene Religi-
onslehrer entsenden, wie Bildungsse-
nator Ties Rabe (SPD) mitteilte. Die 
Römisch-Katholische Kirche beteilige 
sich zunächst nur im Rahmen eines 
Modellversuchs. Das Konzept werde 
in den nächsten Jahren schrittweise an 
allen Hamburger Schulen eingeführt. 
„Das gemeinsame Lernen der Kinder 
ist eine wunderbare Idee für unsere 
religiös und kulturell vielfältige Stadt“, 
sagte Rabe. „Es wird kein ganz ande-
rer Religionsunterricht, aber ein bes-
serer, weil er die verschiedenen Religi-
onen gleichberechtigt berücksichtigt.“ 
Hamburgs evangelische Bischöfin 
Kirsten Fehrs betonte: „Wenn die 
Kinder künftig abwechselnd von 
Lehrkräften unterschiedlicher Konfes-
sionen unterrichtet werden, wird das 
den Dialog weiter stärken.“

Schüler gegen Reliunterricht 
Die Landesschülervertretung 
Rheinland-Pfalz (LSV) will eine 
Änderung der Landesverfassung zur 
Abschaffung des Religionsunterrichts. 
Um den konfessionsgebundenen Reli-
gionsunterricht zu ersetzen, müsse nur 
die Landesverfassung geändert wer-
den, nicht wie bislang angenommen 
das Grundgesetz, teilte die LSV mit. In 
Artikel 29 des Landesverfassung heißt 
es: „Die öffentlichen Grund-, Haupt- 
und Sonderschulen sind christliche 
Gemeinschaftsschulen.“ Die Landes-
regierung solle das ändern und alle 
öffentlichen Schulen als bekenntnis-
frei festlegen. Laut Schülervertretung 
soll der konfessionelle Religionsun-
terricht durch ein neues Schulfach 
für alle Schüler ersetzt werden, „das 
objektiv über verschiedene Glaubens-
richtungen, Weltanschauungen, Reli-
gionskritiken und Ethik“ aufkläre, so 
die LSV.
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Geniale Idee oder „Auch das noch“?
Vo n  N i k i  Sc h ö n h er r

Am 3. Oktober 2018 hat Bischof Dr. Matt­
hias Ring in Mainz der Synode des Katholischen 
Bistums der Alt-Katholiken vorgeschlagen, ab die­

sem Jahr fünf Jahre lang als Kirche jeweils ein Jahresthema 
zu bearbeiten.

Ich persönlich finde es eine geniale Idee, dass unser Bis­
tum fünf Mal in Folge ein gemeinsames Thema vor Augen 
gestellt bekommt. Vermutlich gibt es in jeder Gemeinde 
jedes Mal einen bunten Strauß unterschiedlicher Meinun­
gen. Mit dem Austausch darüber und dem Hören aufein­
ander werden alle bereichert und wird die Gemeinschaft 
vertieft. Das ist Gemeindeaufbau und Synodalität im guten 
Sinne. Ich freue mich auf die Gespräche und auf den jeweili­
gen zentralen Studientag unseres Bistums.

Aber ich höre auch ein Stöhnen: „Auch das noch!“ 
Wir machen in der Gemeinde und im Dekanat schon so 
vieles und jetzt wird uns auch noch ein Jahresthema „ver­
ordnet“. Und ja, ich sehe viele engagierte Gemeinden mit 
einem bunten Gemeindeleben trotz Entfernungen. Ich ver­
stehe, dass für ein Jahresthema anderes Wichtige zurück­
treten muss.

Wie ist das für Sie und Ihre Gemeinde? Ist das Jahres­
thema für Sie und vor Ort „Last“ oder „Lust“?

Das Jahresthema 2020
Für dieses Jahr geht es um das Jahresthema „Kirche 

und Politik“. Welchen Weg geht unsere Kirche nach 125 
Jahren im Spannungsfeld Christsein und Politik weiter? 
Wie können wir unsere Mitglieder künftig in der Suche 
auf Antworten aus dem Glauben auf Fragen unserer Zeit 
begleiten? In welchem Maß vertrauen wir auf die Mün­
digkeit unserer Mitglieder? Wie weit lehnen wir uns als 
kleines Bistum in Statements nach außen politisch glaub­
würdig aus dem Fenster? 

Das neue Jahrbuch 2020 bietet dazu ganz unterschied­
liche Sichtweisen als Einstieg in thematische Gespräche in 
den Gemeinden und Dekanaten. Auch der Studientag unse­
rer Kirche am 18. Juli in Bonn wird einen Akzent setzen.

Einheit und Vielfalt
Ob in diesem Jahr das Thema „Kirche und Politik“, 

ob 2021 das Thema „Gemeinde der Zukunft“ und dann ab 

2022 die weiteren Themen, stets gilt: Jeder wünscht sich, 
dass die (Mehrheit der) Kirche meine Position bestätigt. 
Doch gilt nicht auch für alle unsere Themen: „Im Not­
wendigen Einheit, im Zweifel Freiheit, in allem Liebe“? So 
dürfen bei uns verschiedene Standpunkte zur Sprache kom­
men und nebeneinander stehen bleiben, solange die Liebe 
zu Gott und den Menschen nicht relativiert wird. 

In seinem Hirtenbrief „Ich und wir. Mein persönlicher 
Glaube und der Glaube der Kirche“ wendet sich Bischof 
Ring gegen alle Versuche, die persönliche Glaubensantwort 
als die einzig wahre für alle zu „dogmatisieren“. Gilt das 
nicht auch für unsere Jahresthemen? Gibt es da nicht auch 
jeweils den Wunsch, meine Einsicht zum Thema als die 
einzig alt-katholische festzuklopfen? 

Klar, auch ich habe meinen Standpunkt und freue 
mich über „Gleichgesinnte“. Zugleich lerne ich schon bei 
jedem Gespräch beim Kirchenkaffee von anderen, wie viel 
mehr dann beim thematischen Gespräch! Und manches 
muss und will ich ertragen, wie andere mich (er)tragen.

55 Bleiben wir beieinander, obwohl wir unterschiedli­
che Auffassungen haben, ist das die Umsetzung der 
Mahnung: „Erhebt euch nicht über andere, sondern 
seid immer freundlich. Habt Geduld und sucht in 
Liebe miteinander auszukommen“ (Epheserbrief 4,2).

55 Leben wir gar in einem guten Miteinander, gerade 
weil wir unterschiedliche Standpunkte vertreten, ver­
wirklicht sich die Einladung: „Seid bescheiden und 
achtet den anderen mehr als euch selbst!“ (Philipper­
brief 2,3). Wir können dabei die Erfahrung machen: 
Ich komme nicht zu kurz, wenn ich auch den Stand­
punkt der anderen voll gelten lasse und wertschätze!

Ich plädiere dafür, dass wir aus der Spannung unterschied­
licher Standpunkte zu den Jahresthemen gut miteinander 
reden und leben!� ■

Jahresthema
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Editorial

Ein Wort zu Christen heute
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Wenn Christen heute 
jetzt seinen 64. Jahrgang 
beginnt, möchte ich gerne 

ein paar Sätze über unsere Zeitschrift 
schreiben. Ich stelle nämlich immer 
wieder fest, dass falsche Vorstellun-
gen im Umlauf sind. Aus Zuschriften 
kann ich auf das Bild bei manchen 
Lesenden schließen, dass irgendwo 
im Bistum eine wohldotierte Redak-
tion zusammensitzt, die, wie das wohl 
in großen Redaktionen üblich ist, 
morgens eine Besprechung hält, in 
der die Aspekte besprochen und die 
Aufgaben verteilt werden. Dann wird 
gründlich recherchiert und anschlie-
ßend geschrieben. 

Ein Forum der Leserinnen und Leser
Die Realität sieht ganz anders 

aus. Unser Blatt mit gerade mal 2.500 
Exemplaren Auflage kann sich keine 
teure Redaktion leisten. Vielmehr 
werden alle Beiträge von Menschen 
geschrieben, die dafür kein Honorar 
bekommen, denen es aber wichtig ist, 
ihren Aspekt zum jeweiligen Monats-
thema oder auch zu Aktuellem oder 
zu den jeweiligen Festen des Kirchen-
jahrs beizutragen. Christen heute ist 
also nicht eine Zeitschrift, die von 
einer Redaktion für die Lesenden 

gemacht wird, sondern es ist ein Heft, 
das Lesende für Lesende machen. 
Jeden Monat freue ich mich wieder, 
welch ein hohes Niveau auf diese 
Weise möglich ist, ganz ohne bezahlte 
Journalistinnen und Journalisten, und 
bin den Autorinnen und Autoren sehr 
dankbar.

Dass Christen heute ein Forum 
der Lesenden ist, führt dazu, dass es 
keine einheitliche Redaktionslinie 
gibt. Die Schreibenden können sehr 
unterschiedliche Akzente setzen und 
müssen auch nicht einer oder gar 
meiner Meinung sein (lediglich ver-
letzende, diffamierende, ausländer-
feindliche oder auf andere Weise klar 
unchristliche Positionen würden aus-
sortiert, wenn sie denn vertreten wür-
den). Wir finden, diese Vielfalt macht 
das Blatt bunt und interessant. Aber 
das heißt auch, dass nicht alle Beiträge 
der Meinung „der Redaktion“ entspre-
chen müssen. Und natürlich erst recht 
nicht die Leserbriefe, in der eine weite 
Bandbreite von Meinungen zum Aus-
druck kommt.

Die Redaktion im engeren Sinn 
besteht aus Walter Jungbauer und 
mir. Wir sind Pfarrer in Hamburg 
und Freiburg, und auch wir machen 
die Redaktionsarbeit neben unserer 

Hauptaufgabe als Gemeindepfarrer. 
Walter Jungbauer pflegt vor allem die 
Terminseite, trägt Artikel bei, fragt 
Autorinnen und Autoren an und 
hat mit ein Auge auf das Gesamte. 
Mir obliegt das eigentliche Redigie-
ren der Artikel (also das Beseitigen 
von Schreib- und Grammatikfeh-
lern, inhaltlichen Ungereimtheiten, 
Längen, sowie das Vornehmen von 
stilistischen Verbesserungen und das 
Einfügen von Überschriften), eventu-
elle Nachfragen bei den Schreibenden, 
der Kontakt mit dem Kreis der regel-
mäßigen Autorinnen und Autoren, 
gewöhnlich per E-Mail, und das Fest-
legen einer sinnvollen Reihenfolge der 
Artikel im Heft. 

Dann schicke ich alle Text- und 
Bilddateien an John Grantham, der 
das jeden Monat wieder großartige 
Layout erstellt (das kann allerdings 
nicht ehrenamtlich geschehen, dafür 
ist es zu viel Arbeit). Er sendet den 
Entwurf an mich zurück, und ich lese 
noch einmal sämtliche Texte Korrek-
tur. Sind die Korrekturen eingearbei-
tet, schickt John die Druckdatei in die 
Druckerei. 

Einladung
Auf der drittletzten Seite, der 

Terminseite, finden Sie in jedem Heft 
die Monatsthemen des nächsten Vier-
teljahrs angegeben. Ich möchte Sie 
einladen, selbst einmal oder sogar 
regelmäßig einen Beitrag für Christen 
heute zu schreiben. Es kann ja sein, 
Sie denken bei einem der Monatsthe-
men: „Das ist ja gerade mein Spezial
gebiet!“ oder „dazu wollte ich mir 
schon immer mal näher Gedanken 
machen!“ Dann bitte ich Sie, mich 
vorab für meine Planung per E-Mail 
an redaktion@christen-heute.de über 
Ihre Absicht zu informieren und dann 
den Beitrag möglichst nicht zu knapp 
vor Redaktionsschluss (gewöhnlich 
am 5. des Vormonats) als Mail-An-
hang (Word- oder Libre-Office-Do-
kument) an mich zu schicken. Es gibt 
auch einen Leitfaden, in dem nachzu-
lesen ist, worauf beim Schreiben von 
Christen-heute-Artikeln geachtet wer-
den sollte; Sie können ihn gerne bei 
mir per Mail anfordern.

Ich freue mich über neue Auto-
rinnen und Autoren, die unser Forum 
Christen heute nutzen und bereichern!
� ■

 Gerhard 
 Ruisch ist 

 verantwortlicher
 Redakteur von
 Christen heute
 und Pfarrer in

Freiburg
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Das Evangelium fordert zu 
politischer Positionierung heraus
Vo n  Wa lt er  J u n gbau er

Wir stehen heute vor Situationen, in 
denen es aus meiner Sicht schon fast unmög-
lich geworden ist, sich als christliche Kirche 

nicht mehr politisch zu verhalten. Vor dem Hintergrund 
des Evangeliums und der Botschaft Jesu können Christin-
nen und Christen, jede und jeder einzelne von uns, kann 
aber auch die Alt-Katholische Kirche als Gemeinschaft m. 
E. nicht schweigen, sondern muss klar und deutlich Stel-
lung beziehen.

Um gleich von Anfang an nicht missverstanden zu 
werden: Ich unterscheide in meiner Haltung zwischen 
politischer und parteipolitischer Positionierung. Dass wir 
als Kirche mit einer vor dem Hintergrund des Evangeliums 
begründeten eigenen politischen Positionierung manch-
mal mit den Stellungnahmen der einen oder anderen Par-
tei übereinstimmen, ist dabei unbenommen und lässt sich 
auch kaum vermeiden. Dass wir aber als Kirche selbstver-
ständlich nicht Position unter parteipolitischem Blickwin-
kel einnehmen können, steht für mich außer Frage. Schon 
alleine deswegen, weil die Grundlage einer Partei ihr Par-
teiprogramm ist – und nicht das Evangelium. 

Flüchtlinge und Fluchtursachen
Einer der Themenbereiche, in denen wir als Kirche 

politisch Stellung nehmen sollten, betrifft beispielsweise 

die Frage der Flüchtlinge, die vor Krieg, Hunger, Not und 
Leid fliehen und in vergleichsweise kleiner Zahl auch bei 
uns in Europa eine sichere Zuflucht suchen. 

Die Januar-Ausgabe von Christen heute im Jahr 2016 
setzte sich mit ihrem thematischen Schwerpunkt mit der 
Frage „Flucht. Flüchtlingshilfe im Bistum“ auseinander; 
sie steht im Internet-Archiv von Christen heute (siehe 
www.christen-heute.de) immer noch als PDF-Datei zum 
Herunterladen frei zur Verfügung. In dieser Ausgabe stell-
ten Cornelia Füllkrug-Weizel, die Präsidentin des Hilfs-
werks der evangelischen Kirche Brot für die Welt, und 
Thomas Gebauer, der Geschäftsführer von medico inter-
national, in ihren Gastbeiträgen sehr klar die Gründe 
zusammen, weswegen Menschen flüchten – und zeigten 
gleichzeitig auf, was wir auch hierzulande tun könnten, um 
die Gründe für die Flucht zu bekämpfen. Der politische 
Einsatz für Frieden und fairen Handel waren dabei nur 
zwei von zahlreichen Handlungsmöglichkeiten. 

Ein weiterer ist der Einsatz für den Klimaschutz, da 
auch immer mehr Menschen aus ihrer Heimat fliehen, weil 
ihnen auf Grund des Klimawandels die Lebensgrundlagen 
schlicht entzogen werden – sei es, dass ihre Heimat wegen 
des steigenden Meeresspiegels versinkt wie beispielsweise 
der Inselstaat Tuvalu im Pazifik oder dass sie verstärkt 
unter Überschwemmungen zu leiden hat wie die niedri-
gen Küstengebiete in Bangladesch, seien es die Wüsten, die 
auf Grund der zunehmenden Temperaturen aus ehemals 
fruchtbarem Land entstehen, oder sei es die Zunahme von 
Wetterextremen wie Taifunen, wie sie beispielsweise unsere 
Geschwister auf den Philippinen in immer stärkerem und 
heftigerem Ausmaß treffen. 

Nach Informationen von Brot für die Welt waren 2016 
beispielsweise rund 30 Millionen Menschen weltweit auf 
Grund extremer Wetterereignisse aus ihrem Zuhause ver-
trieben. Der damalige Hohe Flüchtlingskommissar der 

Schweigen ist 
keine Option
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Vereinten Nationen (UN), António Guterres, der heute 
UN-Generalsekretär ist, prognostizierte schon 2009 auf 
dem Weltklimagipfel in Kopenhagen: „Der Klimawandel 
könnte zum Hauptfluchtgrund werden.“

Ausländerfeindlichkeit und Rassismus
Unmittelbar an dieses Thema anknüpfend betrifft 

das Feld politischer Stellungnahme als Kirche aber auch 
die Frage von extremistisch-politischem Populismus, der 
Vorurteile und Vorbehalte oder gar Hass gegenüber Men-
schen auf Grund von deren Hautfarbe, ethnischen Wur-
zeln, sexueller Orientierung oder Glauben schürt. Die 
Abwertung oder Diskriminierung von Menschen und 
das Befeuern von Vorurteilen wegen welcher besonderen 
Merkmale einer Person auch immer ist gesellschaftspoli-
tische Brandstiftung und widerspricht der Botschaft Jesu. 
Entsprechend müssten jeder Christ und jede Christin wie 
auch die Gemeinschaft der Kirche jeglicher entsprechen-
den Abwertung mit Entschiedenheit und in aller Öffent-
lichkeit widersprechen – und sobald wir hier klar und 
unzweideutig unsere Stimme erheben, beziehen wir auto-
matisch politisch Stellung.

Im Jahr 2000 hat die Pastoralsynode des Bistums in 
Bad Herrenalb in Anwesenheit von Landesrabbiner Dr. 
Walter Homolka ein deutliches Schuldanerkenntnis für 
das Versagen der Alt-Katholischen Kirche in der Zeit des 
Nationalsozialismus abgelegt. Selbstkritisch auf die eigene 
kirchliche Geschichte zurückblickend wurde damals 
auch beklagt, dass die Suche nach einigermaßen mutigen 
Äußerungen oder wenigstens deutlichen Abgrenzungs-
versuchen der Kirche – also klarer politischer Positio-
nierung –gegenüber dem Nationalsozialismus bis auf 
einzelne Ausnahmen vergeblich geblieben sei. 

Im Text des Schuldbekenntnisses, welches auf der 
Bistumswebsite unter dem Link „Geschichte“ zu finden 
ist, wurde daher auch formuliert: „Wir bitten dich, Gott, 
dass du uns hilfst, aus unserer Geschichte zu lernen und 
mit allen Menschen guten Willens dazu beizutragen, dass 
Menschenverachtung und Rassenwahn keine Chance 
mehr bei uns haben.“

Wenn wir dieser, unserer eigenen Bitte Gott 
gegenüber, entsprechen wollen, werden wir uns einer 

deutlichen und klaren politischen Positionierung als Kir-
che daher kaum enthalten können. Und das ist m. E. in 
unseren Tagen leider wieder notwendiger geworden denn 
je. 

Schöpfungsbewahrung
Eine der Fragen, die mir persönlich immer wie-

der besonders auf den Nägeln brennen, ist die Frage der 
Bewahrung der Schöpfung mit dem schon angesprochenen 
Klimaschutz. Unsere Umwelt, dieser ganze blaue Planet, ist 
uns von Gott anvertraut. Wir dürfen ihn und seine Res-
sourcen nutzen. Wir sollen die uns zur Verfügung stehen-
den Schöpfungsgaben aber auch behüten und bewahren. 
Um unsrer und unsrer Nachkommen willen. Aber auch um 
der Schöpfung selbst willen.

Der 2017 verstorbene alt-katholische Bischof Joa-
chim Vobbe hatte 1995 anlässlich seiner Bischofsweihe ein 
Lied geschrieben, welches man häufig hören und mitsin-
gen kann, wenn man einen alt-katholischen Gottesdienst 
besucht. Gleich in der ersten Strophe hat er darin deutlich 
gemacht, welchen Blick wir als Christinnen und Christen 
auf die Schöpfung haben. Dort heißt es: „In deiner Schöp-
fung birgt sich dein Gesicht, / in stiller Ordnung, die den 
Kosmos hält, / in Pflanze, Tier und Vielfalt dieser Welt. / 
Was du geschaffen hast, verlässt du nicht.“

In der Schöpfung können wir Gottes Angesicht erken-
nen, seine Liebe, seine Menschenfreundlichkeit, seine 
Zuwendung. Aus seiner Hand haben wir die Schöpfung als 
Leihgabe erhalten. Sie ist uns Gabe und Aufgabe zugleich. 

Und wie gehen wir damit um? Der ehemalige Lei-
ter des Potsdam-Instituts für Klimafolgenforschung (PIK), 
Hans-Joachim Schellnhuber, hat vor wenigen Jahren ein 
Buch herausgegeben, welches unseren Umgang mit der 
Schöpfung auf ein Wort kurz und knapp zusammenfasst: 
Selbstverbrennung.
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Wir sind gerade dabei, uns durch den von uns Men-
schen verursachten Klimawandel selbst zu verbrennen. 
Die Wetterextreme nehmen zu. Im zurückliegenden Jahr 
2019 wurden nicht nur hierzulande neue Temperatur-
höchstwerte gemessen. Und der Co-Leiter der Abteilung 
Erdsystemanalyse des PIK, Stefan Rahmstorf, machte im 
Zusammenhang mit der Hitze im Juni deutlich: „Hitzere-
korde auf der ganzen Welt treten heute fünfmal häufiger 
auf, als es bei einem stabilen Klima der Fall wäre. Diese 
Zunahme entspricht genau dem, was von der Klimawissen-
schaft als eine Folge der globalen Erwärmung vorhergesagt 
wurde.“

Seit der Jahrtausendwende hatten wir die fünf hei-
ßesten Sommer, die seit dem Beginn der Aufzeichnungen 
gemessen wurden. Die globalen Treib-
hausgasemissionen erreichen neue 
Rekordwerte. Und in einem Ende 
November 2019 vorgelegten Bericht 
des Umweltprogramms der Verein-
ten Nationen (UNEP) wird deutlich, 
dass die Menschheit derzeit auf dem 
Weg in eine Erwärmung um 3,4 bis 3,9 
Grad verglichen mit dem vorindustri-
ellen Zeitalter ist.

Im Pariser Klimaabkommen 
hatte sich die Staatengemeinschaft im 
Dezember 2015 dagegen noch dazu 
verpflichtet, die Erwärmung auf deut-
lich unter zwei Grad zu begrenzen, 
wenn möglich sogar unter 1,5 Grad. 
Hierfür wäre nach Ansicht des UNEP 
eine drastische Verschärfung des Kli-
maschutzes erforderlich. So empfeh-
len die Wissenschaftler in dem Bericht 
u. a., keine neuen Kohlekraftwerke 
mehr zu bauen und die alten mög-
lichst schnell stillzulegen. Stattdes-
sen müssten erneuerbare Energiequellen wie Sonne, Wind 
und Biomasse an ihre Stelle treten. 

Schellnhuber schreibt angesichts der vorliegenden 
wissenschaftlichen Fakten zum Klimawandel bereits im 
Vorwort zu seinem Buch unmissverständlich deutlich: 
„Nach rund dreißig Jahren der Auseinandersetzung mit 
allen Aspekten des Klimawandels drängt es mich, umfas-
send Stellung zu beziehen. Die Befunde der Forschung 
sprechen inzwischen eine so eindeutige Sprache, dass wir 
die gelehrte Debatte über die saubere Trennung von Sub-
jektivität und Objektivität hinter uns lassen können. Ange-
sichts des Risikos eines selbstverschuldeten Weltenbrandes 
steht fast jeder vor der Entscheidung, bestimmte Grenzli-
nien zu überschreiten. Meine Entscheidung besteht darin, 
nunmehr endgültig Partei zu ergreifen – gegen eine gesell-
schaftliche Betriebsweise, welche die natürlichen Lebens-
grundlagen unweigerlich zerstören wird.“

Churches for Future!?
Erfreulicherweise haben nun Jugendliche geschafft, 

dieses Problem in den Mittelpunkt der öffentlichen Auf-
merksamkeit zu bringen. Am 20. August 2018 – gerade mal 
rund eineinhalb Jahre her – startete eine einzelne Schü-
lerin in Schweden eine Protestaktion, indem sie sich am 
ersten Schultag nach den Sommerferien mit einem Schild 
mit der Aufschrift „Schulstreik für das Klima“ vor den 
Regierungssitz ihres Landes platzierte. Mittlerweile kennt 
man weltweit den Namen der jungen schwedischen Klima-
schutzaktivistin: Greta Thunberg. Denn sie hat mit ihrer 
Aktion eine Protestwelle von Schülerinnen und Schülern 
in allen Regionen dieses Erdballs ausgelöst, die unter dem 
Motto „Fridays for Future“ deutlich macht, dass wir gerade 

dabei sind, ihre Zukunft zu verspielen bzw., mit den Wor-
ten von Schellnhuber, zu verbrennen. 

Diese Bewegung findet meine vorbehaltlose Bewun-
derung, gerade auch als Christ, der sich um Gottes Schöp-
fung sorgt. Ich bin begeistert davon, dass junge Menschen 
sich Gedanken über ihre Zukunft machen, deutlich ihre 
Stimme erheben und dabei auch – ohne anderen zu scha-
den – gegen Regeln verstoßen, um die notwendige Auf-
merksamkeit zu erreichen. In kürzester Zeit ist es ihnen 
dadurch auf eindrucksvolle Weise gelungen, ein Problem 
in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu rücken, auf 
welches Umweltverbände und Klimaschützer schon lange 
versuchen aufmerksam zu machen: dass wir so nicht wei-
termachen können wie bisher.

Müsste nicht auch hier von Seiten der Alt-Katholi-
schen Kirche deutlich politisch Stellung bezogen werden? 
Im Sinne von „Churches for Future“?

Das Argument, dass wir ja zu klein seien und ohne-
hin nicht gehört würden, finde ich dabei nicht sonderlich 
zugkräftig. Wie gerade beschrieben: Greta Thunberg ist vor 
rund eineinhalb Jahren alleine gestartet…� ■
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Vo n  St efa n  K au f m a n n

Das Verhältnis von Poli-
tik und Religion erfährt seit 
einigen Jahren eine erhöhte 

Aufmerksamkeit im alltäglichen Dis-
kurs. Immer wieder gibt es sehr unter-
schiedliche Auseinandersetzungen 
zwischen beiden Institutionen: Da for-
dern Politiker, dass sich die Religionen 
strikt aus der Politik heraushalten oder 
dass sie sich auf den Glauben konzen-
trieren sollen. Es wird festgestellt, dass 
Kirchen keine Ersatzparteien seien. 
Auf der anderen Seite beanspruchen 
Vertreter verschiedener Religionen 
für sich, dass die Gestaltung der Welt 
auch zu ihrem Auftrag gehört oder 
es im Grunde keine Unterscheidung 
zwischen barmherziger Religion und 
gerechter Politik geben würde. 

Aus meiner Sicht geht es im Kern 
um die wiederkehrende und konflikt
auslösende Frage: „Ist alles Politik – 
auch in der Religion, oder ist Religion 
überall in der Politik? Dürfen sich 
beide in das andere ‚Hoheitsgebiet‘ 
einmischen und hineinregieren?“. 

Das Werkzeug, das für die Ver-
mittlung zwischen beiden Interes-
senlagern zur Verfügung steht, ist der 
Dialog zwischen den doch zum Teil 

sehr unterschiedlichen Denkwelten. 
Im nachfolgenden Artikel versuche 
ich der aufgeworfenen Frage anhand 
meiner eigenen Biographie – als Poli-
tiker und Katholik – nachzuspüren. 
Am Ende geht es darum, wie der Dia-
log zwischen beiden Welten mit einer 
gemeinsamen und wertfreien Sprache 
geführt werden kann. 

Klar ist, dass Religion, hier als 
Kirche verstanden, und Politik zum 
Teil sehr unterschiedliche Rollen und 
Perspektiven haben. Der Kernauftrag 
der Kirche ist die Verkündung der 
christlichen Botschaft und die Seel-
sorge für die Menschen. Nimmt man 
z. B. die universale Glaubenslehre der 
Kirche als Basis, so darf und sollte sich 
die Kirche auch mit eigenen, kontro-
versen Beiträgen und Vorschlägen in 
den politischen und gesellschaftlichen 
Diskussionen zu Wort melden. Das 
kann unter Umständen belebend und 
befruchtend sein. Das hat aber auch – 
wie alles Irdische – seine Grenzen. 

Denn: Die Kirche muss in jedem 
Fall auch den Auftrag und die Pflich-
ten des Staates und sein Handeln 
akzeptieren. Die Basis für staatliches 
demokratisch legitimiertes Handeln 

besteht gemäß unserem Grundgesetz 
in den anerkannten rechtsstaatlichen 
Prinzipien. Sie geben den Rahmen 
vor und gelten für alle Personen und 
Gruppen unserer Gesellschaft; sie stel-
len die Grundlage für das friedliche 
Zusammenleben dar.

Dialog in beiden Richtungen
Für mich als Bundestagsabgeord-

neter ist es wichtig, für alle Religions-
gemeinschaften nicht nur jederzeit 
ansprechbar zu sein, sondern auch 
aktiv Gottesdienste und Veranstal-
tungen, vor allem im Wahlkreis, zu 
besuchen. Viele Kolleginnen und Kol-
legen nicht nur aus der CDU handha-
ben das genauso. Ich finde es wichtig, 
dass alle Religionsgemeinschaften die 
Möglichkeit erhalten, sich direkt an 
ihren politischen Vertreter vor Ort zu 
wenden.

Schon bevor ich politisch aktiv 
geworden bin, hatte ich engen Kontakt 
zur Römisch-Katholischen und Evan-
gelischen Kirche: Ich war Ministrant 
und habe meinen Zivildienst beim Dia-
konischen Werk Württemberg abge-
leistet. Nachdem der württembergische 
Landesbischof unserem örtlichen 
Pfarrer untersagt hatte, einen Seg-
nungsgottesdienst für meinen Mann 
Rolf Pfander und mich auszurichten, 
ist mein Mann aus der Römisch-Ka-
tholischen Kirche ausgetreten und der 
Alt-Katholischen Kirche beigetreten. 
Dies ermöglichte uns, unsere Partner-
schaft in einem wunderbaren Got-
tesdienst segnen zu lassen. Seitdem 
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bin ich sehr eng mit der Alt-Katholi-
schen Kirche verbunden. Ich selbst bin 
jedoch Mitglied meiner Kirche geblie-
ben, um mich als gläubiger Homosexu-
eller und als für Gleichstellungsfragen 
zuständiger Bundestagsabgeordneter in 
der CDU/CSU-Fraktion im Deutschen 
Bundestag für eine Reform innerhalb 
der Römisch-Katholischen Kirche ein-
zusetzen – nicht nur beim Umgang mit 
homosexuellen Menschen. Dies habe 
ich seitdem bei vielen Gelegenheiten 
getan und dabei etwa beim Katholi-
kentag große Unterstützung seitens der 
Laien erfahren. 

Ein anderes Thema, bei dem ich 
mich auch in der Rolle als Bundes-
tagsabgeordneter einbringe, ist der 
interreligiöse Dialog. Mir ist gerade 
in Stuttgart sehr wichtig, dass sich die 
jüdischen, muslimischen und christli-
chen Religionsgemeinschaften stärker 
vernetzen. Aber die Identifizierung 
und Formulierung gemeinsamer Inter-
essen, auch gegenüber Stadtgesellschaft 
und Politik, halte ich für wichtig. 

Ich denke, mein persönliches Bei-
spiel verdeutlicht, dass Dialog in beide 
Richtungen funktioniert. Es ist legi-
tim, dass sich beide Seiten mit durch-
aus kontroversen Erwartungen und 
Forderungen einbringen – respektvoll 
und ohne den Anspruch zu erheben, 
dass Politiker theologische Fragen bes-
ser beantworten können oder dass die 
Glaubenslehre Grundlage jeder politi-
schen Entscheidung sein soll. 

Im Dialog bleiben und sich ergänzen
Die oberste Maxime der Poli-

tik bzw. des Staates ist die Förderung 
des Gemeinwohls, des gesellschaftli-
chen Zusammenhalts, sowie und ganz 
besonders dessen Schutz insgesamt! 
Die Rolle der Religion, insbesondere 
der Römisch-Katholischen Kirche, 
ist aus meiner Sicht, gerade in Zei-
ten gesellschaftlicher Zerwürfnisse, 
für Nächstenliebe einzustehen. Das 
bedeutet auch, im Namen der Barm-
herzigkeit andere Schwerpunkte zu 
setzen. Und sich bestimmten Per-
sonen und Gruppen, die bisher aus 

entgegenstehenden Glaubensgründen 
vernachlässigt wurden, wie z. B. der 
LGBTI-Community, besonders zuzu-
wenden. Dabei sollte die Kirche aus 
meiner Sicht auch verstehen: Je kon-
kreter und tagespolitischer die Wort-
meldungen zu einzelnen Themen wie 
z. B. zur Flüchtlingsthematik oder 
der Digitalisierung sind, desto weni-
ger werden sie unterscheidbar von 
Beiträgen anderer gesellschaftlichen 
Akteure. Ich bin davon überzeugt, 
dass Politik und Religion sich zum 
Wohle unserer Gesellschaft gegensei-
tig ergänzen können. Das kann aber 
nur dann gut gelingen, wenn sie stets 
im Gespräch miteinander bleiben und 
auch bereit sind, Positionen immer 
wieder daraufhin zu überprüfen, ob 
sie noch zeitgemäß sind. Für diesen 
Dialog braucht es Formate. Der Bun-
destagsabgeordnete vor Ort kann hier 
maßgeblich unterstützen und pas-
sende Plattformen für den Austausch 
zwischen den Religionen organisieren.
� ■

Anders Politik machen
Vo n  P h i li p p  Gr ei fen st ei n

Bevor mit dem griechischen Begriff 
ἐκκλησία ekklesía die christliche Kirche gemeint 
wurde, bezeichnete er die Volksversammlung in 

griechischen Städten der Antike. Kirche (spätgriechisch 
κυριακόν, kyriakon, „zum Herrn gehörig“) und Politik (vgl. 
griechisch πόλις, pólis „Stadt“) sind seit jeher aufeinander 
bezogen, beide sind öffentliche Angelegenheiten. 

Herrscher und Beherrschte zugleich
Heute ist neu zu fragen: Wer ist eigentlich „die“ Kir-

che? Wer kann bzw. darf für „die“ Kirche sprechen? In Kir-
chen mit einem starken Episkopat erübrigt sich die Frage: 
Für die Kirche sprechen die geweihten Repräsentanten, 
allen voran die Bischöfe und in der Römisch-Katholischen 
Kirche der Papst bzw. in orthodoxen Kirchen der Patriarch. 
Schon hier könnte man weiter ausdifferenzieren. Beson-
ders angefragt ist dieses Modell jedoch durch die reforma
torische Tradition mit ihrem starken synodalen Prinzip 
und der kollektiven Kirchenleitung. 

Alle Leitungs- und Repräsentationsmodelle sind heute 
durch die Mediengesellschaft herausgefordert, die dazu ten-
diert einzelne Akteur*innen in den Vordergrund zu stellen. 
Für „die“ Evangelische Kirche spricht in der Öffentlichkeit 
qua Berufung jede*r einzelne Christ*in – in Realität aber hat 
in den Medien gerade noch so das Wort des Ratsvorsitzen-
den der EKD Gewicht. Zwischen der sinnfälligen Ausnutzung 

dieses Umstands und der reformatorischen Kirchenlehre gibt 
es einen tiefen Graben, der in der Praxis nur mit situativen 
Kompromissen überwunden werden kann.

Ebenso wie man nach der Kirche und ihren politi-
schen Repräsentanten fragen muss, ist immer wieder neu 
zu klären, wer eigentlich Adressat kirchlicher Interventio-
nen in „die“ Politik ist. Populisten aller Strömungen arbei-
ten mit der Verkürzung auf einfache Dichotomien wie 
„wir“ und „die Anderen“, „oben“ und „unten“ und eben 
auch „den Politikern“ und „dem Volk“. Kirchliche Poli-
tikkommunikation steht vor der Herausforderung hier 
genauer vorzugehen: Als Christ*innen, die in einem demo-
kratischen Rechtsstaat leben, sind wir zugleich Herrscher 
und Beherrschte, nie nur Objekt, sondern stets auch Sub-
jekt von Politik. 
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Politisch aktiv auf dem gemeinsamen Spielfeld
Ein solches Verständnis von Politik geht über das 

Ringen der politischen Parteien in Parlamenten und Regie-
rungen hinaus, muss jedoch aufpassen, in der Gegenüber-
stellung von guter Politik und vermeintlich schlechter 
„Parteipolitik“ nicht einen neuen populistisch eingefärb-
ten Gegensatz aufzubauen. Gerade in den christlichen Kir-
chen wird diese Unterscheidung häufig vorgenommen, um 
das eigene politische Engagement von den Ränkespielen 
niederer Machtpolitik abzuheben. Damit einher geht eine 
implizite – und häufig auch explizite – Ablehnung verfas-
sungsgemäßer politischer Partizipation.

Demgegenüber sollten die christlichen Kirchen offen 
mit ihrem politischen Engagement umgehen, auch mit 
ihrem Lobbyismus in eigener Sache. Besonders dann, wenn 
ihre Anliegen in unserer pluralen Gesellschaft fragwürdig 
und damit erklärungsbedürftig geworden sind, wie z. B. in 
Fragen der persönlichen Lebensgestaltung (z. B. Sterbe-
hilfe) oder auch im Verhältnis von Staat und Kirche (z. B. 
kirchliches Arbeitsdienstrecht).

In jedem Fall sprechen die christlichen Kirchen nicht 
als ein Gegenüber in die Gesellschaft oder „die“ Politik hin-
ein. Sie sind vielmehr selbst politische Akteure auf einem 
gemeinsamen Spielfeld unterschiedlicher gesellschaftlicher 
Kräfte. Die evangelischen Kirchen haben vor 35 Jahren ihr 
Verhältnis zur Demokratie und zur pluralen Gesellschaft 
(eigentlich) geklärt. Eine Entwicklung, die in anderen Kir-
chen noch bevorsteht. Schließlich begründet eine Bejahung 
von Demokratie und Pluralität in der Gesellschaft auch den 
Anspruch, diese Prinzipien intern zu leben. 

Politische Forderungen der Kirchen und ihr eigenes 
Handeln in dieser Welt müssen kongruent sein. Wider-
sprüche, auch solche, die in einer prinzipiell gefallenen 
Welt unvermeidbar sind, werden ihnen schnell als morali-
sches Versagen angelastet. Verheerend für Organisationen, 
die einen gewichtigen Teil ihrer öffentlichen Bedeutsam-
keit nach wie vor ihrem Image als Vermittlerinnen von 
Moral und Ethik verdanken.

Sprachrohr für ewige Wahrheiten?
Eine Lösung dieses Dilemmas wäre die Überwindung 

einer starren Sender-Empfänger-Kommunikation, die 

Kirche je im Besitz einer ewigen Wahrheit voraussetzt, die 
„nur“ noch situativ angewendet und kommuniziert wer-
den muss. Evangelische Verfasser*innen von Denkschriften, 
theologische Kammern und römisch-katholische Bischöfe 
nehmen sich dabei nur wenig: Häufig genug ist für das Kir-
chenvolk und die weitere Gesellschaft die Rolle der Zuhö-
rerin und Empfangenden vorgesehen. 

Demgegenüber sollte die persönliche Kompetenz 
des einzelnen Christenmenschen zur Lebens- und Poli-
tikgestaltung in den Vordergrund gerückt und gefragt 
werden, wie „die“ Kirche dank ihrer Traditionen einzelne 
Christ*innen so inhaltlich und motivatorisch zurüsten 
kann, dass sie in unserer Gesellschaft einen aktiven Part 
bei der Gestaltung unseres Gemeinwesens spielen können: 
politische Kommunikation der Kirchen nicht in Verlautba-
rungen und Denkschriften, sondern als Bildungsprozesse 
in kirchlichen Gemeinschaften. 

Am Beispiel: Die Bewahrung der Schöpfung ist ein 
Kernanliegen der Christen. Sie erwarten durchaus, dass 
ihre Kirchen sich dementsprechend öffentlich positionie-
ren, Kirchenglockenläuten als Solidaritätsgeste mit den 
#FridaysforFuture-Demonstrant*innen einbegriffen. Aber 
muss die Kirche eine Petition für ein Tempolimit auf deut-
schen Autobahnen initiieren? Hat sie das mit den Fahrern 
ihres Spitzenpersonals koordiniert? Muss sie in der Passi-
onszeit zum Verzicht auf das Auto aufrufen? Hat sie dazu 
einmal bei den Landpfarrer*innen nachgehorcht, die ohne 
Auto ihren Dienst nicht erfüllen können?

Solche politischen Interventionen erscheinen darum 
nicht zu Unrecht als Kopfgeburten einer schreibtischaffi-
nen Theolog*innenkaste innerhalb der Kirchen, die mittels 
Handreichungen und Appellen das „einfache“ (Kirchen-)
Volk pädagogisiert. Dabei wird nahezu ausschließlich auf 
der Einbahnstraße kommuniziert, im besten Falle ewige 
Überzeugungen, die wie das Manna vom Himmel von den 
dankbaren Kirchenmitgliedern empfangen werden sol-
len. Es ist diese Haltung, die der Kirche hochverbundenen 
Menschen zunehmend auf den Wecker geht.� ■

55 Das Magazin Die Eule kann unter 
https://eulemagazin.de aufgerufen werden.

Von Jahr zu Jahr
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Wir haben geweint,  
	 wir haben gelacht, 
wir haben uns  
	 manche Sorgen gemacht, 
wir haben vertraut,  
	 gehofft und gewagt, 
gezweifelt, gerungen und auch versagt.

Wir danken für das vergangene Jahr, 
für die Zeit, die uns gegeben war. 
Auch das neue Jahr wird bringen 

Glück und Frohsinn und Gelingen, 
Schmerz und Trauer und Verzagen, 
Mut und Hoffnung, Müh und Plagen. 
Alle Gott-geschenkte Zeit 
mündet in die Ewigkeit.

Wir werden weinen,  
	 wir werden lachen, 
wir werden uns  
	 manche Sorgen machen, 
wir werden vertrauen,  
	 hoffen und wagen, 
zweifeln, ringen und auch versagen.

Alle Zeit hat Ziel und Sinn, 
und jeder Tag ist Neubeginn.� ■

https://eulemagazin.de
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Anecken oder 
wegducken?
Vo n  C h r ist i a n  Flü gel

„Pfaffen sollen beten 
und nicht regieren!“ – 
dieser Ausspruch Martin 

Luthers ist auch heute wieder hoch 
im Kurs. Aktuell zitiert der Thürin-
ger AfD-Mann Björn Höcke diese 
Forderung, sie hat in autoritären 
Kreisen eine lange Tradition. Nicht 
nur das NS-System, sondern auch 
das SED-Regime hat so versucht, die 
Widerstandsgefahr des christlichen 
Glaubens zu unterdrücken. 

Im vergangenen Herbst wurde 
der friedlichen Revolution in der ehe-
maligen DDR vor 30 Jahren gedacht. 
Eine besondere Rolle spielte die kirch-
liche Friedensbewegung, die sich eben 
nicht in diese unpolitische Rolle drän-
gen ließ, sondern eine wichtige Kraft 
innerhalb der ostdeutschen Bürger-
rechtsbewegung war. Den Engagierten 
bei „Schwerter zu Pflugscharen“ oder 
in „Demokratie jetzt!“ war bewusst, 
wie „molto pericoloso” ihr Stellung
beziehen gegen das Unrecht war. 

Längst nicht alle DDR-Geistli-
chen zeigten dieses Rückgrat. Bei-
spielsweise hat der Leipziger Pfarrer 
Hans-Wilhelm Ebeling vor den ange-
kündigten Montagsdemonstratio-
nen angesichts eines befürchteten 
Blutbads am 9. Oktober 1989 sich 
zunächst geweigert, die Türen der 
berühmten Thomaskirche für Schutz-
suchende vor dem Stasi-Terror zu 
öffnen (nur auf Druck hat er letztlich 
Einlass gewährt). Ebeling steht inso-
fern im Kontrast etwa zu Christian 
Führer, der als Pfarrer der Nicolaikir-
che seit Anfang der 1980er Jahre die 
montäglichen Friedensgebete ermög-
licht hat, woraus ein Kristallisations-
punkt des kirchlichen Widerstands 
in Leipzig entstand. Ebeling war übri-
gens keineswegs ein Vertreter strikter 

Laizität (Trennung zwischen Politik 
und Kirche): Noch im Dezember 
1989 gründete er die rechtsnationale 
Partei „Deutsche Soziale Union“ 
(DSU) mit. 

Nicht-Einmischung ist auch 
heute hochpolitisch, denn sie über-
lässt den Rassisten und Antisemiten 
den öffentlichen Raum. Jüdischen 
Repräsentanten darf nicht das Recht 

abgesprochen werden, eindeutig zu 
benennen, wer die Brandstifter anti-
semitischen Terrors sind. Hasspredi-
ger nutzen eine entmenschlichende 
Sprache, indem sie dazu aufrufen, 
Gegner zu „jagen“ oder zu „entsorgen“ 
(jeweils O-Ton Alexander Gauland). 
Sie bleiben selbst juristisch unangreif-
bar, damit andere zur Tat schreiten. 
Dies gilt nicht nur für den Attentäter 
von Halle. 

Die Nationalsozialisten haben in 
ihren sogenannten „Ordensburgen“ 
den Nachwuchs für ihre Ideologie 
geschult. Das Dokumentationszen-
trum der NS-Burg Vogelsang in der 
Eifel verweist darauf, dass in dieser 
dreijährigen Kaderschmiede niemals 
explizit die Judenvernichtung pro-
pagiert wurde. Es reichte aus, Juden 
als Untermenschen darzustellen, um 
aus vielen der Vogelsang-Absolven-
ten die grausamsten Juden-Jäger und 
Juden-„Entsorger“ in den besetz-
ten Gebieten Osteuropas werden zu 
lassen. 

Angesichts des Wiedererstar-
kens von Judenhass und Rassismus 
ist es eine christliche Pflicht, Farbe zu 
bekennen. Es stimmt: Wer sich aus 

dem Fenster lehnt, kann übel hin-
fallen. Aber Christsein heißt nicht 
fromme Weltflucht, sondern mutiges 
Mitgestalten zum Reich Gottes. Der 
Wahlspruch unseres Bischofs lautet: 

Gott hat uns nicht einen  
Geist der Verzagtheit gegeben,  
sondern den Geist der Kraft,  
der Liebe und der Besonnenheit…   
2 Tim 1,7� ■

 Dr. Christian
 Flügel ist Diakon
 im Ehrenamt in
 der Gemeinde
Düsseldorf

Foto oben: Peter, „I Can‘t See You...“, Flickr.  
Foto gegenüber: Wade Brooks, „15-366 Mickey“, Flickr
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Wem sich heute die Kirche unterwirft
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Im Mittelalter war es gang 
und gäbe, dass Kirche Politik 
machte. Der „Gang nach Canossa“ 

ist sprichwörtlich geworden für einen 
unangenehmen Bittgang. So strit-
ten im Jahre 1076/77 der deutsche 
König Heinrich IV. und Papst Gregor 
VII. darum, wer in der Reichskirche 
Bischöfe ernennen dürfe – der Inves-
titurstreit. Heinrich kündigte dem 
Papst den Gehorsam der deutschen 
Bischöfe auf. Dafür wurde er prompt 
mit dem Kirchenbann belegt.

Dies bedeutete eine spirituelle 
und politische Handlungsunfähigkeit 
für den König. In spiritueller Hin-
sicht waren Heinrich alle kirchlichen 
Sakramente wie Heirat, Beichte oder 
Kommunionempfang verwehrt. Die 
hohen Geistlichen, Bischöfe und Äbte 
in Heinrichs Umfeld erkannten dies 
jedoch nicht an, da sie den Papst als 
obersten Bischof überwiegend ablehn-
ten. (Er war durch Akklamation des 
Volkes auf seinen Posten gekommen 
statt, wie üblich, durch Kardinalswahl.)

Zugleich löste Gregor VII. auch 
alle Treueide, die Heinrichs Unter-
tanen an den König banden, sodass 
Heinrich als König abgesetzt war. 
Durch die Bannung wurde Hein-
rich die Macht nicht sofort, son-
dern Stück für Stück und als Folge 

innerstaatlicher Unruhen entzogen 
(Quelle: Wikipedia).

Um sich zu retten, musste der 
exkommunizierte, damals 26-jährige 
Heinrich binnen einer Frist im Win-
ter im härenen Bußgewand den Gang 
zur Burg Canossa antreten und drei 
Tage kniend um Einlass betteln, um 
sich mit dem Papst zu einigen und die 
Aufhebung des Banns zu erreichen. 
Kaum war der Bann gebrochen, hatte 
Heinrich wieder mehr Handlungs-
freiheit – der Bußgang war also ein 
durchaus strategischer Schritt.

Diese Verquickung von Kirche 
und Staat bzw. Politik war jahrtau-
sendelang sicher nur möglich, weil 
die Kirche über den im damaligen 
Weltverständnis gottesfürchtigen und 
ängstlichen Gläubigen die Exkom-
munikation als Damoklesschwert 
schweben ließ und diesen dadurch 
freie Fahrt in die Hölle prophezeite. 
Das Seelenheil galt damals weit mehr 
als heute, da man herausgefunden 
hat, wie die Welt sich dreht und mit-
tels Gentechnik selber Leben erschaf-
fen kann. Diese Entzauberung und 
natürlich auch die Säkularisierung, 
die Trennung von Kirche und Staat, 
haben die Kirche zur Randerschei-
nung werden lassen.

Heutige Kirchentage sind mehr 
auf Harmonie aus denn darauf, wirk-
lich die Politik zu kritisieren und etwas 
einzufordern. Das letzte Sozialwort der 
Kirchen von 2014 galt dem Sozialethi-
ker Friedhelm Hengsbach SJ als durch 
den Schulterschluss der deutschen 
kirchlichen Eliten mit den Eliten in 
Politik und Wirtschaft „weichgespült“, 
„erhaben-teilnahmslos“ und „eine 
Ohrfeige“ gegenüber dem vorigen (von 
1997) (Hengsbach im Interview mit 
dem DLF am 28. Februar 2014). Hat 
Kirche nichts mehr zu sagen?

Zu sagen vielleicht schon, aber 
nichts mehr zu melden. Abgese-
hen davon, dass sie sich durch ihre 
Geschichte und jüngste Vergangen-
heit selbst diskreditiert hat, muss man 
doch erkennen, dass die christlichen 
Werte, die sie vertreten soll (jedenfalls 
mehr als nur Moral), allemal das Zeug 
haben, die westliche kapitalistische 
Politik abzumahnen. Man denke nur 
an die Seligpreisungen eines Jesus von 
Nazareth, mit denen er seinerzeit das 
Gleiche tat. 

Aber wenn wir uns erinnern, 
was Papst Franziskus drei Tage nach 
seiner Wahl zum Papst im Gespräch 
mit Medienvertretern gesagt hat, 
dann liegt die Aufgabe der Kirche 
ganz woanders, als sich in die Politik 
einzumischen: 

Selbst wenn die Kirche gewiss 
auch eine menschliche, geschicht-
liche Institution ist mit allem, 
was damit verbunden ist, so hat 
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sie doch keine politische, sondern 
eine wesentlich geistliche Natur: 
Sie ist das Volk Gottes, das hei-
lige Volk Gottes, das unterwegs ist 
zur Begegnung mit Jesus Chris-
tus. Nur in dieser Perspektive 
kann man vollkommen erklä-
ren, was die katholische Kirche 
bewirkt…  
Papst Franziskus am 16.3.2013

Das bedeutet für diesen Papst aber 
nicht, sich gar nicht mehr um soziale 
Probleme zu kümmern, wie er knapp 
ein Jahr später erläuterte: „Bei der 
Alternative zwischen einer Kirche, die 
auf die Straße geht und dabei Prob-
leme bekommt, und einer Kirche, die 
an Selbstbezogenheit krank ist, habe 
ich keine Zweifel, der ersten den Vor-
zug zu geben“ (Franziskus, Botschaft 

vom 23.1.2014 zum kirchlichen Welt-
medientag 2014). 

Was ist daraus geworden? Das 
muss man wohl die Caritas und die 
Diakonie fragen. Doch je mehr auch 
diese ihre sozialen Hilfen dem Diktat 
des Geldes und der Wirtschaftspolitik 
unterwerfen müssen, umso unglaub-
würdiger werden auch sie. Kirche, quo 
vadis?� ■

Von Plastik und 
anderen Abgründen 

Oder: Umweltschutz muss sich wieder lohnen
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Die Welt rast unaufhaltsam, aber unter-
haltsam dank Fridays for Future, auf den Abgrund 
zu. Wir rasen auf der durchgedrehten Kutsche 

mit, im Gepäck statistisch 20 Plastiktüten pro Kopf und 
Jahr, die dann hinterrücks wie Liebe durch den Magen 
gehen, weil der von den Deutschen pingelig sortierte Plas-
tikmüll bequem nach China und sonstwohin exportiert 
wird, wo er auch fernen Ländern auf die Nerven geht. 
Nichts wie weg damit, über Bord in die Weltmeere, um vor 
der eigenen Tür mal wieder gekehrt zu haben. Spart Futter 
für die Fische, die dann bei uns auf dem Teller landen. Und 
dann: Siehe oben. Eine Kreditkarte pro Woche gehört sta-
tistisch zu unseren Grundnahrungsmitteln.

Nicht nur Fridays for Future hat sich an die Arbeit 
gemacht. Auch Umweltministerin Svenja Schulze: Bevor 
wir selbst in unserem Plastikmüll ersticken, weil China 
seit kurzem die Annahme verweigert, will sie Plastiktüten 

generell verbieten lassen und plant ein Gesetz dazu. Zwar 
geht der Verbrauch von umweltschädlichen Plastiktüten 
deutschlandweit seit 2016 zurück, auch dank des vielerorts 
vom Handel eingeführten Tütenpreises, aber Obst wird ja 
immer noch massenweise in sogenannte Hemdchenbeu-
tel eingefüllt, weil wir mal wieder vergessen haben, den 
Stoffbeutel mitzunehmen, von dessengleichen zuhause im 
Schrank schon drei Millionen lagern. Und die gute Bio-
gurke bei Poldi & Co. geht auch noch in Plastikhülle über 
den Tresen.

Der „Mindener Tageblatt“-Leser Hans-Dieter Roß 
aus Minden hat eine Rechnung aufgemacht: 20 Tüten 
pro Kopf und Jahr, das macht bei einer Bevölkerung von 
ca. 80 Millionen etwa 1600 Millionen Tüten. Roß weist 
aber auf das zusätzliche Vorhandensein von mindestens 
sechs Millionen Hunden in Deutschland hin, die – ähn-
lich wie sein eigener Hund – täglich drei Kottüten ver-
brauchen. Viele von den schwarzen Dingern bleiben für 
die Straßenreinigung im Graben liegen, weil der Besitzer 
mit seinem „Köter“ offenbar schon alle Hände voll zu tun 
hat. Roß kommt nach Adam Riese im Jahr auf 6570 Mil-
lionen Tüten zusätzlich. Und folgert messerscharf: „Um 
das Problem der Plastiktüten zu lösen, ist es also wesentlich 
dringlicher, eine Lösung für das ohnehin leidige Thema der 
Hundekotentsorgung zu finden.“ Sein Clou: „Ich plädiere 
für wieder verwendbare Kacknetze. Diese kann man dann 
auch zum Einkaufen nutzen“ (Mindener Tageblatt, Leser-
brief vom 12.9.19).

Eine super Idee, müssen wir zugeben. Die Kacknetze 
sind waschmaschinentauglich und können überdies noch 
als kleidsames Haarnetz verwendet werden. Darüber hin-
aus schlage ich vor, wir laufen wieder in Sack und Asche, 
um der Polyesterkleidung endlich den Garaus zu machen. 
Hinz und Kunz läuft heute atmungsaktiv durch die 
Gegend. Wenn wir wirklich einmal unseren Plastikkonsum 
überdenken, müssen wir zugeben, dass die Zeit um Jesus 
Christus viel umweltfreundlicher war: Johannes der Täufer 
in härenem Gewand, Jesuslatschen und ohne Lockenwick-
ler, das sollte uns wieder zum Vorbild werden, selbst wenn 
uns dabei nicht so warm um’s Herz wird wie im Thermo-
look. Damit es wieder heißen kann: Gestern noch standen 
wir am Abgrund – heute sind wir einen Schritt weiter.� ■
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Kurzatmige und halbherzige 
Friedensstifter
Vor 100 Jahren nahm der Völkerbund seine Arbeit auf
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Frieden, Recht und Gerech-
tigkeit. Darauf setzten die aus-
gebluteten Völker nach dem 

verheerenden 1. Weltkrieg, der die 
europäischen Staaten ruiniert und 
in der Folge zu erheblichen poli-
tisch-staatlichen Neuordnungen 
geführt hatte. Diese Hoffnungswör-
ter sind denn auch in der Präambel 
der Satzung des Völkerbundes als die 
Ziele genannt, denen fürderhin das 
Handeln der Staaten in ihren Bezie-
hungen zueinander gelten sollte.

Der Völkerbund nahm am 10. 
Januar 1920 seine Arbeit auf, an dem 
Tag, als auch der Versailler Friedens-
vertrag in Kraft trat. Gerade einmal 
26 Jahre waren dem Staatenbund 
beschieden; im Jahr 1946, nach dem 
2. Weltkrieg – den er ja eigentlich 

unmöglich machen sollte – wurde er 
aufgelöst. Aber bereits früh zeigten 
sich deutliche Zerfallserscheinungen, 
nicht zuletzt am Austritt des Deut-
schen Reiches aus dem Völkerbund 
im Jahr 1935, dem es erst neun Jahre 
zuvor beigetreten war. Brasilien ver-
ließ den Völkerbund 1926, Japan 1933, 
Italien 1937.

Die USA hatten sich dem Völ-
kerbund erst gar nicht angeschlossen, 
obwohl sie unter ihrem Präsidenten 
Woodrow Wilson maßgeblich an dem 
Entwurf einer Friedensarchitektur 
nach dem Weltkrieg beteiligt gewesen 
waren.

Letzten Endes waren es die man-
gelnde Bereitschaft und Fähigkeit 
der Vertragsstaaten, insbesondere der 
damaligen Groß- und Mittelmächte, 
den Völkerbund wirklich zu dem 
Instrument der Friedenssicherung 
und Abrüstung zu machen, zu dem 
es seiner Satzung nach hätte werden 
können und sollen. Die Großmacht-
politik der wichtigsten Akteure des 
Völkerbundes, die in den 1. Weltkrieg 
führte, hatte noch nicht ausgedient. 
Die Schwerter wurden nicht zu Pflug-
scharen umgeschmiedet.

Friedenssicherung
Die Unterzeichnerstaaten ver-

pflichteten sich u. a. „nicht zum Krieg 
zu schreiten, auf Gerechtigkeit und 
Ehre gründende internationale Bezie-
hungen zu unterhalten“, das Völker-
recht genau zu beachten und ihre 
vertraglichen Verpflichtungen gegen-
über den anderen Unterzeichnerstaa-
ten peinlich zu achten.

Organe des Völkerbundes waren 
die Bundesversammlung aller Teil-
nehmerstaaten und ein Rat, dem 
ein Sekretariat zugeordnet war. Die 
Bundesversammlung hatte sich aus-
drücklich mit jeder Frage zu befas-
sen, „die den Weltfrieden berührt“. 
Der Rat setzte sich aus Vertretern der 
„Hauptmächte“ und aus Vertretern 
von vier weiteren Staaten zusammen; 
das waren anfänglich Belgien, Brasi-
lien, Spanien und Griechenland. Zum 
Sitz des Völkerbundes wurde Genf 
bestimmt.

Abrüstung 
Um den Frieden aufrechtzuer-

halten, bekannten sich die Mitglieds-
staaten in Art. 8 der Satzung zur 
Notwendigkeit, „die nationalen Rüs-
tungen auf ein Mindestmaß“ zu redu-
zieren. Derselbe Artikel sah zudem 
vor, die Herstellung von Kriegs-
gerät zu begrenzen, und verpflich-
tete die Staaten, sich gegenseitig in 
der „offensten und erschöpfendsten 
Weise“ über ihre Rüstungsvorhaben 
zu informieren.

Bei einem Angriff auf das Gebiet 
und die Unabhängigkeit eines Mit-
gliedsstaats sah Art. 10 eine Beistands-
verpflichtung der Mitgliedsstaaten 
zugunsten des angegriffenen Staates 
vor. Sanktionen waren vorgesehen 
gegen einen Mitgliedsstaat, der einen 
Krieg begann. Sogar militärische 
Interventionen des Völkerbundes 
gegen diesen Staat hatte die Satzung 
vorgesehen, diese waren jedoch den 
einzelnen Mitgliedsstaaten vorbe-
halten und blieben daher nahezu 
wirkungslos. 

Kleinere Konfliktfälle konnten 
mit Hilfe des Völkerbundes in den 
20erJahren des letzten Jahrhunderts 
gelöst werden, so z. B. der Streit zwi-
schen Finnland und Schweden um 
die Åland-Inseln. Erfolgreich arbei-
tete der Völkerbund in dieser Zeit 
auch in der Flüchtlingshilfe, bei der 
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Rückführung einer halben Million 
Kriegsgefangener aus Russland in 
ihre Heimatländer. Die Ausstellung 
des so genannten Nansen-Passes als 
international anerkanntem Ausweis-
dokument für Russen, die nach dem 
russischen Bürgerkrieg staatenlos 
geworden waren, fällt in diese Zeit. 
Nachhaltig arbeiteten Unterorgani-
sationen des Völkerbundes auf den 
Gebieten der Wirtschaft und Finan-
zen sowie der Wissenschaft, Bildung 
und Kultur.

Neu: Ein Ständiger 
Internationaler Gerichtshof 

Streitfälle unter den Mitgliedern 
des Völkerbundes sollten entweder im 
Rat oder vor Schiedsgerichten ausge-
tragen werden. Da anfänglich keine 
adäquaten Schiedsgerichte bestanden, 
übertrug die Satzung dem Rat die 
Planung eines Ständigen Internatio-
nalen Schiedsgerichtshofs. Das Sta-
tut des Gerichts trat im September 
1921 in Kraft, und das Gericht kam im 
Februar 1922 zu seiner ersten Sitzung 
zusammen. Einige der Entscheidun-
gen des Gerichtshofes hatten Einfluss 
auf die Entwicklung des Völkerrechts. 

Wie der Völkerbund selbst wurde 
auch der Ständige Internationale 
Gerichtshof im April 1946 aufgelöst. 
Zuvor (1945) war bereits der Internati-
onale Gerichtshof gegründet worden. 
Dieser hat, wie sein Vorgänger, seinen 
Sitz in Den Haag.

Friedensnobelpreis 1920
Einer der Väter des Völkerbun-

des, der französische Staatsmann Léon 

Bourgeois, wurde zum ersten Präsi-
denten des Rats des Völkerbundes 
gewählt. Im selben Jahr, 1920, erhielt 
er den Friedensnobelpreis. Er hatte 
schon gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts einen Völkerbund angeregt. Der 
Frieden sei ein Baum, unter dem die 
Völker sich erholen können, und Soli-
darität sei die Wurzel dieses Baumes. 
Noch längst haben sich diese Visionen 
nicht erfüllt.� ■

Auf der Suche nach Stille
Vo n  M a x  B u r k h a r dt

Wo finde ich sie, die Stille? Diese ultima-
tive Flucht vor dem Alltagslärm? Dieses umfas-
sende Ruheversprechen mit Tiefenwirkung? 

Dieses paradiesisch anmutende Auszeitbedürfnis, das 
so tief in meiner Seele schwelt? Wo? Muss ich mir eine 
Augenmaske aufsetzen und Ohrstöpsel reinstecken, um 
dieser immensen, vielschichtigen und sehr oft permanenten 
Reizüberflutung Herr zu werden? Muss ich mich in die ein-
same Kapelle eines abgeschiedenen Bergdorfes setzen oder 
auf die Bank vor dem Reetdachhaus auf einer kleinen nord-
friesischen Hallig? Muss ich mich in die ägyptische Wüste 
schicken, oder in die Einsamkeit finnischer Wälder?

Was aber dann, wenn es um mich herum plötzlich still 
und ruhig wird? Wenn nur noch Lärm in meinem Kopf 
ist? Wenn der Tinnitus so stört, dass er wahrhaftig zur Pein 
wird? Wenn all die aufgestauten Gedanken derart zu rasen 
beginnen, dass ich nahezu den Verstand verliere? Wenn 

die Vielzahl von Gefühlen, die die Hektik des Alltags bis-
lang kontinuierlich verdrängt hat, gleich einer geöffneten 
Schleuse mich zu überfluten drohen? Wo finde ich den 
ruhigen und stillen Ort, in dem ich diesen Gedanken und 
Gefühlen gebührend Raum und Zeit einverleiben und 
ihnen damit genügend freien Lauf lassen kann? Und woher 
nehme ich mir die Zeit dazu?

Gesetzt den Fall, ich will vorerst nicht mehr zurück 
in diese, womöglich krankmachende, Unruhe, werde ich 
wohl nicht darum herumkommen, mir diese Zeit von 
irgendwoher zu stehlen und mich quasi als Tagedieb auf 
Spurensuche zu begeben. Denn allein schon diese vielen 
Fragestellungen in der Vorspur lassen mich innehalten. 
Und die Vision, es könnte auch in mir ruhig und still wer-
den, weckt die Sehnsucht nach mehr. Also mache ich mich 
auf den Weg zu meinen tiefsten Tiefen. Ein Pilgerweg sei 
es, sagt man, der, wie das Leben selbst, nicht immer gradli-
nig verläuft. Gleichwohl bin ich guten Mutes, dass ein mir 
wohlgesinnter Stern die Richtung dorthin weisen wird, als 
sei er ein himmlischer Kompass. Also, bis später. Ich bin 
dann mal weg.� ■

Foto gegenüber: Erste Sitzung des Völkerbunds am 15. November 1920 in Genf in der Salle de la Réformation. 
Gegenüber unten: Die Embleme des Ständigen Internationalen Gerichtshofes (links) und des Völkerbundes, beides 
1946 aufgelöst bzw. 1945 durch die Vereinten Nationen abgelöst. Foto oben: das Palais des Nations, ehemaliges 
Hauptgebäude des Völkerbundes in Genf, heute das Büro der Vereinten Nationen in Genf. Aus Wikimedia Commons.
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Vo n  H a r a ld  K lei n 

An einem Jahresanfang, 
wenn man 366 Tage vor sich 
hat, die zu bestehen, zu füllen 

oder auch zu tragen sind, darf man 
wohl die Frage stellen: Was ist Zeit? 
Was ist diese Abfolge von Licht und 
Dunkel, von Bewegung und Ruhe, 
Aufbau und Zerstörung? Es hat im 
Lauf der Menschheitsgeschichte 
unglaublich viele Antworten auf die 
Frage nach der Zeit gegeben, natür-
lich auch „Zeit gibt es gar nicht“. Seit 
langem schon waren es vor allem die 
Philosophen und Theologen, die die 
Frage zu beantworten versuchten. Oft 
hat die Kirche oder eben die Religion 
die Frage nach der Zeit vorentschei-
den wollen, hat sie dogmatisch fest-
gelegt und damit den Menschen das 
Leben eher schwer als leicht gemacht. 

Zeit, so sagte Augustinus, ist 
die durch Sünde zerstörte, ursprüng-
liche Ewigkeit. Eigentlich war das 
Menschenleben auf die Ewigkeit hin 
entworfen. Aber weil die Menschen 
das Übel wählten, entstand daraus 
der Torso der Zeit. Auch andere Kir-
chenredner haben die Zeit zu defi-
nieren versucht; und so entstand zum 
Beispiel die feste Aussage, die Welt 
sei momentan 6000 Jahre alt (was 
heute noch Evangelikale in Amerika 
felsenfest glauben). Noch viel mehr 
aber entstand aus den biblischen und 
kirchlichen Ansätzen heraus die Ten-
denz, die Zeit als Vorspiel der Endzeit 
zu sehen, als Provisorium und letzt-
lich unwerte Durchgangszeit, bevor 
es dann wirklich losgeht am Jüngsten 
Tag. Andere meinen: Zeit ist das, was 
das Wesen Gottes widerspiegelt: eine 
unbeirrbare, unwandelbare Wesen-
heit. Zeit kann uns quälen, Zeit kann 
uns ermüden, erniedrigen, Zeit kann 
uns beruhigen, heilen, verwirren und 
lehren. Zeit kann uns vorkommen 
wie Ewigkeiten und wie ein ratterndes 
Fließband. Was ist Zeit? 

1.	 „Zeit“ aus dem 
Blickwinkel der Physik 

Noch vor etwas mehr als 100 Jahren 
glaubte alle Welt einschließlich der 
Naturwissenschaft an eine starre und 
gottgeregelte Zeit: Sie sei die Grund-
struktur der Welt, sie würde, ähnlich 
wie die Weltraumsphäre, das sein, 
worin diese Erde und dieses Leben 
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sich drehen, bewegen und gebor-
gen wissen, eben weil sie etwas total 
Gleichförmiges sei. Aber dann kam 
Einstein, und er wies nach, dass es 
nicht so ist, dass die Zeit relativ ist. Sie 
kann schnell und langsam verlaufen, 
ändert sich, je nachdem, wo sie abläuft 
und von wo sie gemessen wird. 

Das ist nicht mehr bloße Theorie, 
sondern überprüfte Wirklichkeit und 
ermöglicht uns heute exakte Raum-
fahrt und zum Beispiel, dass wir im 
Auto von einem Navi Orientierung 
erhalten. Denn die Satelliten, die uns 
aus dem Weltraum dazu beobachten 
und informieren, haben tatsächlich 
andere Zeit als wir hier unten: Eine 
Sekunde dauert oben weniger lang 
als bei uns. Und würden nicht mit 
Einsteins Formeln diese Zeitunter-
schiede immer wieder gegengerechnet 
und ausgeglichen, fände niemand per 
Navi sein Ziel. Streng genommen sind 
Astronauten nach ihrem Weltraum-
flug weniger alt, als wären sie auf der 
Erde geblieben. Zeit ist abhängig, zum 
Bespiel von großer Masse, zum Bei-
spiel von hoher Geschwindigkeit. 

Diese Erkenntnis wirft alles um, 
macht aus unserm ruhigen Welt- und 
Schöpfungsverständnis etwas Cha-
otisches, Ungewisses. Einstein hat 
das weitergeformt zu einer „Raum-
zeit“-Vorstellung: Raum und Zeit 
sind ineinander verwoben, sie ergeben 
zusammen so etwas wie ein bewegtes 
kontrastreiches Umfeld der Dinge. 

Die Zeit hatte auch, so sagt uns 
die Physik, einen Anfang. Sie ist aus 
einem Stillstand heraus gekommen 
und geworden, aus der sogenannten 
„Singularität“. Seitdem ist sie erst da, 
seitdem begleitet und taktet sie alles 
Werden und Geschehen. Und dieses 
Geschehen ist, laut Physik, immer ein 
Übergang vom Einfachen oder Ruhi-
gen hin zum Aufgelösten und Verteil-
ten. Das ist die wirkliche Geschichte 
in dieser Welt: die große Explosion 
und Ausbreitung vom Anfangspunkt 
in die Zukunft. Alles dehnt sich aus, 
wird komplizierter, vielfältiger, und 
nichts kann rückwärts wieder in den 
Ruhezustand kommen. Ein Glas zer-
splittert, einen Becher Wasser kann 
ich ins Meer schütten, aber umkeh-
ren kann ich das Geschehen nicht. Es 
gibt keine Zeitreisen nach rückwärts; 
die Zeit begleitet das, was ist, auf 

dem Weg in die „Unordnung“, in die 
Kompliziertheit.

2.	 „Zeit“ im Blick der 
Neuro-Wissenschaft 

Warum es nötig ist, sich auch bei der 
Wissenschaft des „Gehirns“ über das 
zu erkundigen, was wir „Zeit“ nen-
nen, ist schnell zu erkennen. Wir 
Menschen haben nämlich kein Sin-
nesorgan, womit wir direkt die Zeit 
empfinden könnten. Zeit ist für uns 
etwas, das wir erst herstellen müssen. 
Und das geschieht eben im Gehirn. 
Wohl haben wir eine sogenannte 
„Innere Uhr“, können abschätzen, 
wann es Zeit ist aufzustehen, Zeit ist, 
nach Anvertrauten zu schauen oder 
einen bestimmten Gang der Dinge 
zu unterbrechen. Aber ein wirklicher 
Sinn für Zeit ist das nicht. 

Zur Zeit gehört nämlich ein 
Dreifaches: die Geschichte, die ausste-
hende Zukunft und der Augenblick 
der Gegenwart. Von diesen drei Berei-
chen ist nur das Gegenwartsempfin-
den sinnenhaft real. Geschichte ist 
Erinnerung, Zukunft ist Fantasie oder 
Planung. Real empfinden können wir 
nur die Gegenwart, und zwar – nach 
Aussage der Hirnforscher – gerade 
mal eine Spanne von 3 bis 3,5 Sekun-
den. So lang, besser: so kurz ist unser 
erlebter Augenblick. Alles, was darü-
ber geht, kippt schon in den Bereich 
der Vergangenheit oder ist noch nicht 
als Ereignis gewertet. Zeit als Gesamt-
ding erleben wir überhaupt nicht. Wir 
bauen sie, erfinden und kreieren sie; 
wir setzen uns unsere „Zeit“ aus dem 
Gedächtnis, der Erwartung und den 
3 Sekunden Gegenwart zur Einheit 
zusammen. 

Natürlich wäre es möglich gewe-
sen, dass uns der liebe Gott eine 
andere Art der Zeitverarbeitung mit 
auf den Weg gegeben hätte oder dass 
die Evolution bei uns eine andere 
Art von Zeitempfinden herausge-
bildet hätte. Aber anscheinend ist 
es so, wie es ist, am sinnvollsten, am 
dienlichsten. Wenn wir nämlich das 
Ganze als Zeitblock oder Gegenwart 
empfinden würden, wäre das eine 
gefährliche Einbuße der Präsenz. Wir 
brauchen all unsere Aufmerksamkeit, 
all unser Bewusstsein für diese aktu-
ellen 3 Sekunden, ansonsten würden 
wir den Anforderungen der Umwelt 

nicht gerecht. Unser Gehirn stückelt 
Vergangenheit und Zukunft an diese 
Gegenwartspräsenz dran. Und das ist 
kein Selbstbetrug, auch wenn wir statt 
der Einstein’schen Zeit dabei einfach 
die Vorstellung einer ewig gleichen 
Zeit-Strömung wählen. Für unser all-
tägliches Leben auf diesem Planeten 
reicht es allemal und gibt Halt.

Die Empfindungen und Vor-
gänge um die Zeit werden übrigens 
in unserem Gehirn ziemlich dicht 
im Bereich der akustischen Vollzüge 
abgewickelt. Irgendwie nutzen wir 
eine ganz ähnliche Region im Gehirn. 
Und das macht ja auch Sinn: Denn 
das Zeitgefühl hat eine dringende 
Nähe zum Hören. Etwas, das wir 
erlauschen, kann eine Gefahr für uns 
darstellen (zum Beispiel das Geräusch 
eines nahenden Raubtiers) und muss 
also sofort umgesetzt werden in Deu-
tung und Reaktion. Dazu passend 
sprechen wir ja auch davon, dass 
jemand „das Gras wachsen“ hört, also 
ganz nah am Puls der Zeit ist. Oder 
wir sprechen vom Lauschen auf den 
Klang des Lebens, auf den Rhythmus 
von Herz und Zeit. 

3.	 „Zeit“ aus der Sicht des 
christlichen Glaubens 

Es ist erstaunlich, aber wer das Alte 
Testament aufschlägt, begegnet zuerst 
einmal der Aussage, dass die Zeit und 
all ihre Messwerte relativ sind. Das 
erinnert schlagartig an Einstein und 
seine Theorie. Alle Zahlen, die in der 
Bibel die Zeit messen und kennzeich-
nen, sind nicht absolut und unabhän-
gig gemeint, sondern immer bezogen 
auf Bedeutsamkeit oder Symbolik. 
In 6 Tagen die Welt erschaffen, 40 
Jahre in der Wüste, 7 Jahre gedient, 
ein 12-Jähriger im Tempel, 40 Tage 
zur Vorbereitung, am 6. Tag, in der 
dritten Stunde, am 3. Tag: All diese 
Zeitzahlen entbehren jeder Rechnerei, 
sie beziehen sich auf Anderes. Einen 
zentralen Punkt jüdischen Lebens-
vollzugs bildet von Anfang an zum 
Beispiel die 7-Tage-Woche mit der 
Sabbatheiligung. Die Zahl ist dabei 
unwesentlich; es geht um den Bezug: 
Zeit wird erst durch ein einbehaltenes 
Element von Ehrfurcht, von Staunen 
und Bewusstwerdung zur wirklichen 
Lebenszeit. Ohne regelmäßig gelebte 
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Freiheit vom irdischen Alltagsstress 
gibt es keine menschliche Würde. 

Im 2. Schöpfungsbericht der 
Genesis erschafft Gott die Welt inner-
halb von 6 bzw. 7 Tagen. Im Tiefsten 
ist diese uralte Erzählung ein Lied, 
und die 6 Tage sind Strophen der 
Schöpfung. Darin wird eine enorme 
Wertschätzung von Geschichte und 
Zeit deutlich: Sie ist mit ihren Stufen 
und Wiederholungen, ihrem immer 
neuen Abend und Morgen ein mysti-

scher Gesang zu Gunsten des Lebens 
und zu Ehren Gottes. Und so unter-
schiedlich diese „Strophen“ gedau-
ert haben mögen, so sehr sie auch 
Abschiede und Fragezeichen hinter-
lassen: Sie sind in sich gut. 

Gerade im Judentum wird die Zeit 
zu einer Erzählung: Zeit ist „Zeitung“. 
Denn Jahwe begibt sich selber in die 
Zeit. Das macht sie lohnend, das macht 
sie auch heilig. Augustinus meinte die 
Zeit wegen der Sünde abwerten zu 
müssen, aber das ist irrig und unbib-
lisch. Wer die Zeit abwertet, wertet die 
Freiheit ab und die freie Entscheidung 
zur Liebe (auch seitens Gottes). 

Von daher wäre es allerhöchste 
Zeit, dass die Theologie auch den 
Begriff der Ewigkeit neu zu fassen 
sucht. Ewigkeit ist nicht das, was sich 
Klein Erna unter dem Schlaraffenland 
vorstellt. Ewigkeit ist kein Unberührt-
sein, keine Geschichtslosigkeit, kein 

ewig gleiches Glück. Ewigkeit taucht 
vielmehr in der Zeit auf. In kleinen 
Maßstäben können wir sie erfahren, 
erspüren. Immer da, wo wir mehr als 
sinnlosen Wechsel von gestern, heute 
und morgen erleben, wo Dinge in uns 
und im Leben sich herauskristallisie-
ren, die gültig sind, endgültig (wie 
Werte der Bergpredigt, wie eigene 
Lebenswerte), da ist Gott zu ahnen 
und ein Hauch seiner Ewigkeit (im 
Sinne von positiver Endgültigkeit).

Auch der Begriff der Schöpfung 
gehört von Bibel und Glaube her neu 
angefragt. Mit dem fernen Anfang der 
Welt (womöglich einem Urknall) hat 
er wenig zu tun. Da mögen die Physi-
ker noch so viele Details aus der His-
torie ans Tageslicht befördern: Beim 
Glaubensthema der Schöpfung geht es 
um Aktuelles, Heutiges. Gott schafft 
heute. Schöpfung ist ein Vollzug und 
eine Qualität unseres Lebens (K. 
Rahner). „Schöpfung“ besagt nicht 
irgendein Ereignis vor 13 Milliarden 
Jahren, sondern meint jeden Atemzug 
des Augenblicks: Mein Leben ent-
springt nicht materiellem Zufall, son-
dern ist Gabe. Das ändert den ganzen 
Charakter der Zeit, es ändert exis-
tenziell die Lebensrichtung: Es geht 
nicht mehr darum, soviel wie möglich 
einzuheimsen, sondern diese Grund-
richtung des Beschenktwerdens zu 
erfassen und weiterzugeben.

Jesus von Nazareth hat die Zeit 
als offen gepredigt, als immer wieder 
neu. Er lehnte die Schicksals- und 
Schuldbestimmung ab: Nicht weil die 
Alten saure Trauben aßen, bekom-
men die Jungen stumpfe Zähne. Nicht 
weil die Ahnen sündigten, haben die 
Nachkommen keine Chance. Jesus 
hat gerade die Ausrichtung auf die 
Zukunft zu seinem Thema gemacht, 
aber eben nicht eine Zukunft, die nur 
Vertröstung ist. Die Zukunft beginnt 
jetzt, das Reich Gottes beginnt jetzt, 
Ewigkeit realisiert sich schon heute.

Mit seiner Wertschätzung gerade 
für die Kleinen und Benachteiligten 
hat Jesus die Zeit zu einem Freiraum 
gemacht, der jedem Menschen zustat-
tenkommen soll.

Zeit ist nach Jesus kein star-
res, festgelegtes Gesetz. Die Zeit ist 
für den Menschen da und nicht der 
Mensch für die Zeit. Das sage man 
heute mal all denen, die nur noch 
gehetzt und getrieben sind. 

Alles ist nach Jesus eine Frage der 
Beziehung: die Zeit, der Raum, der 
Glaube, die Realität. „Was ihr dem 
Geringsten getan habt, das habt ihr 
mir getan. Wo zwei oder drei… Petrus, 
liebst du mich?“ Heiliger Raum ist 
nicht mehr in erster Linie der Tem-
pel, sondern die Gemeinschaft, nicht 
mehr der heilige Berg, sondern das 
gemeinsame Mahl. Auch Gott selber 
ist Beziehung, anders will er nicht ver-
ehrt werden.

Hören wir auf, in unserer Zeit 
(auch der Zeit des kommenden Jah-
res) nach Daten des Fortschritts, des 
Erfolgs, nach Ablesbarem und Prä-
sentierbarem zu schauen. Begeben 
wir uns lieber in Relation, Relativität. 
Sein Verständnis der Zeit legt Jesus 
im Gleichnis der Tagelöhner dar: Da 
sind die meisten damit beschäftigt, die 
genaue Zeit zusammenzurechnen, die 
sie abgeleistet haben, um danach exakt 
Geld und exakte Gerechtigkeit zu 
bekommen. Der Mann aus Nazareth 
lehnt das ab, lässt Gott sagen: „Darf 
ich nicht anders verfahren? Meine 
Zeit hat mit Beziehung zu tun. Ihr alle 
steht auf einer Stufe. Zeit häuft nicht 
Verdienste oder Vorrechte. Zeit ist 
die Ermöglichung von Liebe“ (siehe 
Mt 20,1ff ).� ■
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 Raimund
 Heidrich 
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Dortmund

Was hat der Marienkäfer damit zu tun?
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Zum neuen Jahr stehen sie 
wieder überall: Schweinchen, 
Kleeblätter, Schornsteinfeger, 

Hufeisen und Marienkäfer im Groß- 
und Kleinformat. Man hat sie gekauft 
oder geschenkt bekommen und 
wünscht sich: Prosit (lat.) – Es möge 
helfen! Was haben Glücksbringer für 
eine Wirkung auf (aber-) gläubige 
Menschen?

„Wer ihn in der Tasche hat, fühlt 
sich vielleicht wohler und stärker“, 
sagt der Glücksforscher Karlheinz 
Ruckriegel, „und wer an sich glaubt, 
bringt bessere Leistungen.“ Und 
wahrscheinlich dann auch umge-
kehrt: Wenn der Sänger Mike Singer 
seinen Glücksbringer fürs Autofah-
ren mal verbummelt hat, oder die 
Glücksunterhose der Sportlerin Anna 
Fährstädt, von der berichtet wurde, 
sie sei damit zu den olympischen 

Winterspielen gereist, in die Wäsche 
muss – dann geht wahrscheinlich alles 
den Bach runter…

Wie sehr wir gläubige Anhän-
ger von Anhängern sind oder nicht, 
Glücksbringer waren schon in der 
Antike „in“. Hier soll ein Glücksbrin-
ger mit religiösem Bezug herausgegrif-
fen werden: der Marienkäfer.

Benannt wurde er von den mit-
telalterlichen Bauern, die das Käfer-
chen mit den roten Flügeln und meist 
sieben schwarzen Punkten als Unge-
ziefervertilger auf ihren Pflanzen 
schätzten und verehrten. Sie glaubten, 
die Jungfrau Maria habe das Geschöpf 
als Helfer gesandt. Es soll sogar Mari-
enkäferkulte gegeben haben, von 
denen jedoch so gut wie keine Über-
lieferungen mehr zu finden sind. Es sei 
denn, folgende sind damit gemeint:

In Schweden beispielsweise wer-
den Marienkäfer mit sieben Punk-
ten „Marias Schlüsselmagd“ genannt. 
Die sieben Punkte beziehen sich auf 
die sieben Tugenden der Heiligen 
Maria. Die da heißen: Glaube, Hoff-
nung, Liebe, Klugheit, Gerechtigkeit, 
Mäßigkeit, Starkmut. Der Bezug auf 
die Zahl sieben erfolgte wahrschein-
lich, weil Sieben auch als heilige Zahl 
galt.

Wenn auf einem Mann in der 
Provence ein Marienkäfer landete, so 
glaubte man, dass er bald heiratete. 
Er durfte ihn nicht von selbst weg-
wischen oder gar töten, das bringe 
Unglück, hieß es. Und wenn eine 
( Jung-) Frau den Marienkäfer auf 
ihrem Finger in die Luft hielt, musste 
sie nur die Sekunden zählen, bis 
das Tierchen abhob – so viele Jahre 
dauerte es dann noch bis zu ihrer 
Hochzeit.

Wie dem auch sei: Das 
Glücksymbol der Christenheit, 
„Sonnenkäferchen, Gotteskühchen, 
Himmelsmiezel, Sprinzerl-Spran-
zerl“, und wie es noch landauf, landab 
genannt wird – es ist durch die aus 
den Gewächshäusern entkommenen 
asiatischen Marienkäfer gefährdet, 
die noch weit gefräßiger sind als die 
europäischen. Einst zur Läuse- und 
Spinnmilbenvertilgung gezüchtet 
und importiert, machen sie selbst den 
europäischen Marienkäferlarven den 
Garaus. Dadurch haben sie sich unbe-
liebt gemacht.� ■

Zum Fest der Erscheinung des Herrn

Weihnachten für alle
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Wenn in der Dunkelheit ein heller Stern aufstrahlt,  
der uns Orientierung gibt im Chaos dieser Welt,  
dann ist Weihnachten!

Wenn verrammelte Türen und  
	 verschlossene Herzen sich öffnen,  
wenn wir der Kälte entronnen  
	 endlich die Wärme genießen können,  
dann ist Weihnachten!

Wenn neues Leben geboren wird,  
wenn Zukunft und Zuversicht sich breit machen,  
dann ist Weihnachten,  

dann sind wir alle von Freude erfüllt,  
	 von übergroßer Freude,  
du und ich, wir alle,  
eine Gemeinschaft der Freude.

Wenn, so erzählt man sich später,  
Menschen von weither kamen,  
einer aus Afrika, einer aus Asien  
	 und ein dritter aus Europa,  
und sich mit uns freuen,  
die Weihnachtsfreude mit uns teilen,  
dann ist Weihnachten!

So wird Weihnachten ein Fest für alle Völker,  
	 für alle Menschen, für alle Welt,  
ein Fest weltweiter, geteilter-doppelter Freude:

Weihnachten für alle!� ■

Viel Glück zum 
Neuen Jahr!
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Herr, setze dem Überfluss Grenzen 
und lasse die Grenzen überflüssig werden. 

Lasse die Leute kein falsches Geld machen, 
aber auch das Geld keine falschen Leute. 

Nimm den Ehefrauen das letzte Wort 
und erinnere die Ehemänner an ihr erstes. 
Schenke unseren Freunden mehr Wahrheit 

und der Wahrheit mehr Freunde. 
Bessere solche Beamten, Geschäfts- und 

Arbeitsleute, die wohl tätig, 
aber nicht wohltätig sind. 

Gib den Regierenden ein besseres Deutsch 
und den Deutschen eine bessere Regierung. 

Herr, sorge dafür, 
dass wir alle in den Himmel kommen. 

Aber nicht sofort. Amen.� ■
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und erinnere die Ehemänner an ihr erstes. 
Schenke unseren Freunden mehr Wahrheit 

und der Wahrheit mehr Freunde. 
Bessere solche Beamten, Geschäfts- und 

Arbeitsleute, die wohl tätig, 
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Freiburg

Anglikanische und 
alt-katholische Chor- 
und Kinderfreizeit

Helle Stimmen kann man in dem kleinen 
Dorf Rührberg singen hören. 15 Mädchen und 
Jungen haben den Weg hierher an die Schweizer 

Grenze gefunden, um sich kennenzulernen, zu singen, zu 
beten, Kürbisse auszuhöhlen, Spiele zu machen, Kerzen zu 
gestalten und Zaubertricks zu lernen. Zusammen weben 
sie mit ihren Liedern die Geschichte eines Mannes, der in 
ein großes Abenteuer gerät, von glücklosen Räubern, von 
Leviten, die zu beschäftigt sind, um sich zu kümmern, und 
von einem großherzigen Fremden. Dank der musikali-
schen Kompetenz von Friedlinde Ruisch, dem großartigen 
Essen, das ihr Mann Gerhard kochte, Tharsi Berlings vie-
len lustigen Spielen und einer Menge Sachen, die gebastelt 
wurden, gab es nie einen langweiligen Augenblick (und das 
ohne Fernsehen oder Handy!). Das Singspiel, das bei der 
Freizeit musikalisch erarbeitet wurde, wurde an zwei Sonn-
tagen im November im alt-katholischen und im anglikani-
schen Gottesdienst aufgeführt.� ■

Deggendorf

Wechsel im Geistlichen 
Zentrum Friedenskirche

Mit einem Geistlichen Tag am Samstag, 1. 
Februar, wird der bisherige Leiter des Geistli-
chen Zentrums, Pfarrer Thomas Walter, in den 

Ruhestand verabschiedet. Zugleich wird Bischof Matt
hias Ring seinen Nachfolger, den Priester Michael Weiße, 
in sein Amt einführen. Der Geistliche Tag von 11 bis ca. 
20 Uhr wird gestaltet mit Schweigemeditation, Biblio-
drama, einem Achtsamkeitsspaziergang, Informationen 
zum Konzept des Zentrums, mit einer Eucharistiefeier 
und einem Stehempfang zum Abschluss. Das genaue Pro-
gramm anfordern und sich anmelden können Sie unter 
mail@geistlicheszentrum-friedenskirche.de.� ■

Würzburg

Alt-katholische 
Gemeinde Sankt Martin 
macht sich hübsch

Gut sichtbar zu sein – für eine kleine 
Gemeinde ist das ein wichtiger Punkt in der Öffent-
lichkeitsarbeit. Daher haben sich die Mitglieder des 

Kirchenvorstandes, Pfarrer Niki Schönherr (Mitte) und der 
ehrenamtliche Seelsorger in Würzburg, Klaus-Dieter Gerth 
(rechts), Gedanken gemacht, wie man die Sichtbarkeit der 
Kapelle im Rückgebäude der Friedenstraße 3 möglichst kos-
tengünstig verbessern könnte. Dank der Kreativität des stell-
vertretenden Kirchenvorstandes Paullo Kraus (links) fand 
sich eine Lösung, über die sich alle freuen: Der Schaukasten 
wurde eigenhändig, mit Unterstützung des syrischen Flücht-
lings Abdelmajud Almakhlif, vom Kircheneingang nach 
vorne an die Straße versetzt. So wurde der Platz an der Kir-
chenpforte frei für die steinerne Namenstafel. Diese kommt 
in der von Paullo Kraus entworfenen und von einem Schmied 
umgesetzten Stele jetzt hervorragend zur Geltung. � ■

Summerschools in 
alt-katholischer Theologie

Vom 5.-10. Juli 2020 wird eine Summerschool 
„Alt-katholische Theologie in ihrem Ökumenischen 
Kontext“ angeboten. Der Kurs in der Fakultät des 

alt-katholischen Seminars in Utrecht bietet eine kurze und 
prägnante Einführung in Theologie, Geschichte und Spiri-
tualität der alt-katholischen Kirchen der Utrechter Union. 
Er schließt Exkursionen in eine alt-katholische Gemeinde, 
in den Katharinenkonvent, das wichtigste niederländische 
Museum für religiöse Kunst, und eine Führung durch die 
Stadt Utrecht ein.

Für Menschen, die ihre Kenntnis alt-katholischer Theo-
logie erweitern möchten, wird ein zweiter, tiefer führender 
Kurs vom 12.-17.7. mit dem Titel „Die Frühe Kirche als Ide-
al. Alt-katholische Theologie über die Grundlagen hinaus“ 
angeboten. Die Spannung zwischen Traditionsgebundenheit 
und Moderne wird das zentrale Thema dieses Kurses sein.

Beide Kurse können (zu ermäßigtem Preis) kombi-
niert werden. Kurssprache ist Englisch. Nähere Informatio-
nen finden sich auf der Seite utrechtsummerschool.nl.� ■
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Kassel

Irgendetwas mit Liebe 

In einem bewegenden Liederabend stellte das 
Duo ChaLiRo im alt-katholischen Gemeindezent-
rum von Kassel selbstvertonte Gedichte bekannter und 

unbekannter Dichter aus Kassel und Umgebung vor. Dabei 
kam auch das Motto „Heimat“ in mehrfacher Hinsicht in 
den Blick. Heimat, das ist nicht nur die Stadt und das sind 
nicht nur die Menschen, mit denen wir leben. Die Dichte-
rin Mascha Kaleko formulierte es im amerikanischen Exil 
so: “Heimat ist die Liebe“, oder die Menschen, die uns ver-
stehen und der Seele ein Zuhause geben. In einem anderen 
Gedicht sieht die Künstlerin ihre Heimat im Wort, in der 
Sprache als Mittel der Begegnung und Artikulation.

Letztlich kann die Frage nach der Heimat wohl nicht 
abschließend beantwortet werden, denn wie das Duo rich-
tig zitiert, „in der Dichtung soll das Unaussprechliche zur 
Sprache kommen.“� ■

Mannheim

Spende für Kältebus

Heute kann sich die Wohnungslosenhilfe 
Mannheim über eine Spende der alt-katholischen 
Kirchengemeinde Mannheim und Ludwigshafen 

für Ihren Kältebus freuen: 700 Euro kamen durch Spen-
den der Gemeindemitglieder und der Besucher des Klei-
dertauschtags zusammen, für den die Organisatorinnen 
Karin Alles und Sonja Barth unter dem Motto „Kirche 
mal anders“ am 9. November die Pforten der Mannheimer 
Schlosskirche öffneten. 

Dabei konnten die Besucher Schrankhüter kostenlos 
gegen neue Schätze eintauschen, das reichhaltige Kaffee- 
und Kuchenangebot genießen und erstmals auch Produkte 
aus fairem Handel kaufen. Unterstützt wurde die Veran-
staltung vom Kaufhof Mannheim, der die Kleiderständer 
zur Verfügung stellte, und von zahlreichen Mitgliedern 
und Freunden der Gemeinde, die mit Kuchenspenden und 
tatkräftiger Mithilfe zum Gelingen und zur entspannten 
Atmosphäre beitrugen. Und so freuen sich auch in diesem 
Jahr am Ende nicht nur die Umwelt und die Besucher, son-
dern auch das Projekt „Mannheim hilft“ und die „Markt-
haus GmbH“ über die Schätze, die keinen neuen Besitzer 
gefunden hatten – und natürlich die Obdachlosenhilfe 
über die gesammelten Geldspenden!� ■
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Niederländische Synode am 23. November 2019

Kirche im Umbruch

Sie hat eine andere Struktur, die niederlän-
dische Alt-Katholische Kirche: Da gibt es zum einen 
das Collegiaal Bestuur, vergleichbar einer Kirchenlei-

tung. Mitglieder sind die beiden Bischöfe von Utrecht und 
Haarlem, von denen einer den Vorsitz hat, daneben der 
„Schatzmeister“, zwei Geistliche aus den beiden Bistümern 
und drei gewählte Laienmitglieder. Weiterhin gibt es das 
Präsidium der Synode mit fünf gewählten Mitgliedern und 
dann die Mitglieder der Synode, wobei nicht alle amtie-
renden Geistlichen Mitglied der Synode sind und aus den 
Gemeinden immer nur jeweils ein Mitglied Stimmrecht 
hat. Eine Konstruktion, die schon oft zu Diskussionen 
führte und jetzt erneut die Synode beschäftigte. 

2015 hatte die Synode eine Kommission eingerichtet, 
die sich mit einer Neustrukturierung befassen sollte. Jetzt 
lag ein Abschlussbericht vor, der den Synodalen viele Mög-
lichkeiten aufzeigte: angefangen von einer Veränderung bei 
der Zusammensetzung, einer Erweiterung der Befugnisse, 
Erhöhung der Synodenanzahl pro Jahr auf zwei bis hin zur 
Neudefinition der Befugnisse der Bischöfe, der Änderung 
der aktuellen Einteilung der Bistümer und der Reduzie-
rung der Zahl der Bischöfe auf nur noch einen Bischof für 
die Niederlande. Darüber gab es verständlicherweise inten-
sive Diskussionen, würde dies doch möglicherweise gravie-
rende Veränderungen bedeuten. 

Schnell zeichnete sich ab, dass auf dieser Synode kei-
nesfalls eine Entscheidung getroffen werden würde, selbst 
wenn eine Bischofswahl für das Erzbistum Utrecht unmit-
telbar bevorsteht und damit die Chance für eine grundle-
gende Neuorientierung gegeben war. Wichtig war fast allen 
in der Debatte ein Festhalten, Verstärken und Erneuern der 
bischöflichen und synodalen Struktur der Kirche. 

Nach einer längeren und auch kontroversen Ausspra-
che folgte die Synode dem Vorschlag eines Synodalen: Für 
fünf Minuten wurde die Diskussion unterbrochen. Alle 
wurden gebeten, ihre Vorstellungen zu dieser Thematik 
aufzuschreiben und diese anschließend im Plenum vorzu-
tragen. Vielfältig waren die anschließend vorgetragenen 
Gedanken, es war spürbar, wie sehr allen die Zukunft und 
damit verbunden die Organisation der Kirche am Herzen 

lag und wie ein Bemühen erkennbar wurde, zu einer guten 
Lösung für die Gesamtkirche zu finden. Und man war sich 
einig, dass die Kommission auf Grundlage dieser Gedan-
ken weiterarbeiten möge. 

Zwei Mitglieder des Präsidiums schieden turnusgemäß 
aus, doch es gab keine Kandidaten für die Nachfolge. Ein 
Problem, das mehr und mehr zu Tage tritt, weil viele doch 
zu angespannt sind im beruflichen Umfeld und die Zeit für 
das kirchliche Engagement fehlt. Schließlich erklärten sich 
zwei Synodale bereit, zumindest als „Zwischenlösung“ für 
ein Jahr die vakanten Positionen zu besetzen. 

Angenommen wurden wie bei uns auf unserer letzten 
Synode ebenfalls Statuten für religiöse Gemeinschaften 
in den Niederlanden. Gibt es doch die „Gemeenschap van 
de Goede Herder“, die als sehr aktive Mönchsgemeinschaft 
im belgischen Temse nahe Antwerpen lebt und sich schon 
länger der niederländischen Alt-Katholischen Kirche ange-
schlossen hat. 

Jahresrechnung und Haushalt wurden sehr schnell 
„abgehandelt“, ist doch die Finanzlage dank des Engage-
ments von „Thesaurier Generaal“ Herman Toorman ins-
gesamt ausgeglichen. Trotzdem besteht auch in den 
Niederlanden die Notwendigkeit zu einer sparsamen 
Haushaltsführung. 

Für Erzbischof Joris Vercammen war es die letzte von 
rund 40 Synoden, an denen er teilgenommen hat. Er wird 
am 11. Januar in der Utrechter Kathedrale sein Amt nach 
fast 20 Jahren niederlegen; die Wahl eines neuen Erzbi-
schofs ist für den 15. Februar festgesetzt. Wählen werden 
alle 22 Geistlichen des Erzbistums Utrecht und elf Syn-
odale. Wählbar sind neben den Geistlichen des Erzbis-
tums Utrecht auch alle Geistlichen des Bistums Haarlem, 
die mindestens 30 Jahre alt und fünf Jahre im kirchlichen 
Dienst tätig sind. Für die Wahl ist mehr als die Hälfte der 
Stimmen erforderlich. Wenn nach fünf Wahlgängen nie-
mand die erforderliche Mehrheit hat, wird eine zweite 
Wahlversamlung am 21. März stattfinden. 

Hilfreich und für unsere Synoden bedenkenswert 
war, dass den Synodalen die Synodenunterlagen außer in 
Papierform auch digital vorlagen, und sie beinhalteten 
nicht nur Rechnungen, Haushalt und Anträge zum Kir-
chenrecht, sondern neben dem Bericht der Synodalvertre-
tung (Collegiaal Bestuur) auch die ausführlichen Berichte 
aller Kommissionen und Einrichtungen der Kirche, und 
das alles bereits acht Wochen vor der Synode. � ■
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„Nähe, Distanz und Macht.  
Kirche und Seelsorge im #MeToo-Zeitalter“: 
Die 46. Internationalen Altkatholische 
Theolog*innenkonferenz aus der 
Sicht einer Teilnehmenden

Fortsetzung folgt!? 
Vo n  D i a na  H ess

„Gut, dass es diese Konferenz gab, sie war 
dringend nötig und hat uns die Augen geöff-
net – aber wir sind mit diesem Thema noch 

nicht ‚durch‘: Es braucht ein ‚Wislikofen II‘ und es braucht 
praktische Konsequenzen!“ Und: „Warum haben sich die 
Kirchenleitungen mit Ausnahme der niederländischen 
hier eigentlich so rar gemacht? Wie können sie bei diesem 
Thema andere Prioritäten setzen?“ Mit diesen klaren Voten 
und berechtigten Fragen der Teilnehmenden endete am 30. 
August die 46. Internationale Theolog*innenkonferenz in 
Wislikofen in der Schweiz.

Rund 35 Theolog*innen aus der Schweiz, Deutsch-
land, den Niederlanden, Österreich und Polen hatten sich 
im beschaulichen Aargauer Tagungshaus der ehemaligen 
Propstei Wislikofen fünf Tage lang mit einem eher weniger 
beschaulichen Thema befasst: mit Macht, Machtgebrauch, 
Machtmissbrauch und so auch mit sexuellem Missbrauch 
in den alt-katholischen Kirchen. Schnell wurde deutlich: 
Auch wenn man froh sein kann, dass das Thema des spe-
zifisch sexuellen Missbrauches in den meisten Kirchen der 
Utrechter Union eine eher untergeordnete Rolle spielt, so 
sind Fragen nach dem (oft unreflektierten) Gebrauch von 
Macht und Fragen nach Machtmissbrauch in allen alt-ka-
tholischen Kirchen Thema. Insbesondere betrifft das den 
unterdrückenden Gebrauch von Macht anstelle von befrei-
ender und befähigender Autorität. 

Ob der Kleinheit der Kirchen treten diese Probleme 
oft sogar schärfer auf als anderswo: Wortbeiträge und 
Kommentare ‚outeten‘ Teilnehmende als Betroffene oder 
Zeugen von Szenarien des Machtmissbrauches, und offen 
benannt wurde, dass der Eine und die Andere bereits im 
Vorfeld den OrganisatorInnen mitgeteilt habe, dass sie das 
Thema persönlich zu sehr tangiere und sie es deshalb vor-
gezogen hätten, besser nicht zu kommen. 

Der offizielle Kurzbericht des Organisationsteams, der 
die verschiedenen Vorträge sachlich gruppiert und kurz 
umreißt, ist bereits mancherorts publiziert worden (auf 
der Bistumsseite, der Internetseite der Utrechter Union 
und auch in der Novemberausgabe von Christen heute); die 
Texte der einzelnen Vorträge und eine ausführliche Dar-
stellung der jeweils anschließenden Diskussionsrunden 
werden sich in der Internationalen Kirchlichen Zeitschrift 
(IKZ) finden. Aufgabe des Beitrages hier ist es, aus der per-
sönlichen Sicht einer vom Plenum dafür beauftragten Teil-
nehmerin Ergebnisse der Konferenz für die Leserschaft von 
Christen heute so darzustellen, dass diese nachvollziehen 
kann, weshalb die Konferenz unverzichtbar und wichtig 
war und weshalb das Thema weiter aufgegriffen und ange-
gangen werden muss. 

Viele Gesichter von Machtmissbrauch
Mit dem Titel „Nähe, Distanz und Macht. Kirche 

und Seelsorge im #MeToo-Zeitalter“ hatte das Organisa-
tionsteam den Horizont gesetzt, vor dessen Hintergrund 
das Thema allgemein wissenschaftlich beleuchtet werden 
konnte. Gleichwohl erlaubten die einzelnen Vorträge und 
die jeweils anschließenden Diskussionen im Plenum, bei 
Tisch und beim Ausflug, dass im Laufe der fünf Tage die 
spezifisch alt-katholische Problematik klar hervortreten 
konnte: 

Verglichen wurden Leitlinien und Maßgaben zu Prä-
vention von und Reaktion auf (sexuellen) Missbrauch 
in den alt-katholischen Bistümern mit denen der beiden 
in Europa vertretenen Anglikanischen Kirchen (Church 
of England, Diocese of Europe und Convocation of Episco-
pal Churches in Europe). Etliche Vorträge und Diskussi-
onen befassten sich mit dem Phänomen von Macht an 
sich, der Macht in Seelsorgebeziehungen, dem Unter-
schied zwischen unterdrückender, disziplinierender Macht 
und auf Kompetenz und Beziehung gegründeter Auto-
rität; sie zeigten die Macht der Wirkungsgeschichte bib-
lischer Texte auf und sie erörterten Machtfaktoren in 
Geschlechterrollen und -beziehungen und in Leitungs- 
und Dienstverhältnissen. 

Die Vorträge ebenso wie viele Diskussionsbeiträge 
machten deutlich, dass ein wesentlicher Teil des Miss-
brauchsproblems unbeleuchtet bleibt und ihm deshalb 
auch nicht begegnet werden kann, wenn man es – wie 
bislang im alt-katholischen Kontext geschehen – zu sehr 
auf spezifisch sexuellen Missbrauch engführt. Denn Miss-
brauch von Macht hat verschiedene Facetten, und er steht 
auch hinter jedem sexuellen Missbrauch, von dem er eine, 
und zwar die perfideste, Form ist (vgl. dazu auch die ein-
schlägigen Veröffentlichungen zum Missbrauch in anderen 
Kirchen). Von ungutem Gebrauch von Macht, von Macht-
missbrauch sei, das zeigten Vorträge und Diskussion, z. B. 
bereits zu reden:

55 wenn einseitige Abhängigkeitsbeziehungen bestehen. 
Solche träten z. B. schon dann ein, wenn die Seel-
sorgerin oder der Seelsorger ein Gemeindemitglied 
bei Terminen hinhalte; oder umgekehrt, wenn sich 

Diana Heß ist 
Mitglied der 
Anglican Church 
Basel und der 
alt-katholischen 
Kirche eng 
verbunden
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ein Gemeindemitglied, ein Kirchenvorstand, dem 
Pfarrer, der Pfarrerin so unverzichtbar mache, dass dies 
diesem Mitglied, Kirchenvorstand o. ä. eine Machtpo-
sition gegenüber dem oder der Geistlichen verleiht; 

55 wenn Vorwürfe von (Macht-)Missbrauch intrans-
parent aufgeklärt werden, die Hilfesuchen-
den nicht in die Aufklärung involviert werden 
oder gar die Aufklärung verschleppt wird, 

55 wenn wichtige Informationen an Entschei-
dungstragende nicht weitergegeben werden, 

55 wenn geschwiegen wird, wo doch aufgeklärt, 
wo klare Worte gesprochen werden müssten,

55 wenn Hierarchieverhältnissen zwischen Men-
schen bestehen, die eigentlich auf einer 
Ebene stehen (wenn z. B. eine Gruppe in der 
Gemeinde ‚wichtiger‘ werde, sich ‚wichtiger‘ 
fühle als andere und entsprechend handle), 

55 wenn andererseits bestehende Hierarchien nicht 
konstruktiv genutzt werden, wenn z. B. Dienst-
vorgesetzte ihre Rolle nicht wahrnehmen, wenn 
sie Rollen und Aufgaben nicht klar trennen, ihre 
Autorität nicht ausüben (z. B. wenn sich der Dekan 
auch als Seelsorger seiner PfarrerInnen verstehe 
und sowieso mit ihnen befreundet sei, die Distanz 
fehle und er deshalb vermeide, Klartext zu reden), 

55 etc. 

Im Laufe der Vorträge und v. a. der Diskussionen wurde 
dabei immer wieder angemerkt, dass dies, was in klei-
nen Gemeinschaften und so eben auch alt-katholischen 
Gemeinden bzw. den alt-katholischen Bistümern zunächst 
als wohltuend positiv erfahren werden könne – die ‚Nähe‘, 
eine gewisse Unkompliziertheit, ‚kurze Wege‘, schnelles 
Bekanntsein, Geborgenheit, Vertrautheit und damit das 
Gefühl der Sicherheit – auch leicht ‚kippten‘ und darin die 
Kehrseite der Kleinheit und Nähe zutage trete: Da werde 
oft versucht, etwas ‚schnell‘ zu lösen, statt es überlegt und 
professionell anzugehen, Persönliches und Professionelles 
sei oft zu eng verwoben, (fast) alle duzten sich, niemand 
wolle dem andren auf die Füße treten, da man sich nicht 
aus dem Weg gehen könne, die Differenzierung zwischen 
Sachebene und persönlicher Ebene falle immer wieder 
schwer, Dienstwege würden umgangen, und so würde gern 
etwas ausgesessen, entwickle sich dann zu einem heftigen 
Konflikt – tertium non datur. 

Zwei Vorträge wiesen auch auf die Schwierigkeit hin, 
dass es immer wieder vorkomme, dass Konvertiten ihre 
Verletzungen aus der vorherigen Konfession (meist der 
römisch-katholischen) mitnähmen und/oder ihr Idealbild 
von Kirche auf die Alt-Katholische Kirche übertrügen. 
Enttäuschungen seien dann ebenso vorprogrammiert wie 
ein Nicht-Sehen-Wollen von Problemen.

Machtmissbrauch ist vielschichtig, oft versteckt, gern 
subtil. Nicht immer verstehen die Betroffenen gleich, was 
ihnen wiederfährt, ebenso ist denen, die ihre Macht miss-
bräuchlich pflegen, die damit gar Gewalt ausüben, oft zu 

wenig klar, dass und wie sie dies tun. Wie #MeToo, wie die 
Präsenz des Themas in den Medien und wie die verschie-
denen Veröffentlichungen zum Thema die von (Macht-)
Missbrauch Betroffenen oft erst sprachfähig gemacht und 
ihnen eine Deutungsmöglichkeit für das ihnen Widerfah-
rene ermöglicht hat, so wurde den Teilnehmenden in Wis-
likofen klar, dass auch eine Kirche ohne Zölibat, die sich 
pluralistisch und offen gibt und flache Hierarchien auf-
weist, nicht frei von unguter, missbräuchlicher Ausübung 
von Macht ist. 

Notwendige Fortsetzung
Soweit, so intensiv betrachtet in den fünf Tagen in 

Wislikofen im August 2019. Und warum nun eine Fort-
setzung? Wer die Auswahl der Vorträge vor dem Hinter-
grund der breiteren Diskussionen zu (Macht-)Missbrauch 
in Kirchen betrachtet, sieht schnell, dass „Wislikofen I“ 
einen eher allgemeinen, theoretischen Unterbau geliefert 
hat. Dieser war gut, wichtig und richtig. Womit man sich 
nun aber befassen muss (wie im Übrigen auch alle einschlä-
gigen Studien und Veröffentlichungen zum Thema sagen), 
das sind:

55 die theologischen Ursachen des Missbrauches, 
so z. B. die an der Weihe festgemachte Tren-
nung zwischen Geistlichen und Laien, die auch 
im alt-katholischem Kontext leicht zu einer Über-
höhung des Priester(bilde)s und verschiede-
nen Formen des Klerikalismus führen kann, 

55 Möglichkeiten einer weiteren Entwicklung 
von Leitungskompetenz, einer professionelle-
ren Zurüstung der Verantwortlichen auf allen 
Ebenen, angefangen von der Gemeindeleitung, 
da die Weihe allein noch keine Leitungskompe-
tenz und keine Professionalität verleiht (s. o.), 

55 und strukturelle, kirchenorganisatorische Fallstri-
cke und Gesetzeslücken: Welche Kontrollmecha-
nismen greifen? Was, wenn sie ausfallen, wenn sie 
geschickt ausgehebelt werden oder für bestimmte 
Fälle nicht vorgesehen sind (Stichwort Dienstauf-
sicht)? Was, wenn sie so gestrickt sind, dass sie Seil-
schaften und den Ausbau unguter Machtstrukturen 
gar befördern (Stichwort Amtszeit von Kirchen-
vorstehern)? Welche neutralen Anlaufstellen gibt 
es, welches Vorgehen hilft den Betroffenen, …? 

Kurzum: Sehr gut, dass es ‚Wislikofen I‘ gab, dass sich die 
OrganisatorInnen und die Teilnehmenden an dieses wich-
tige und gleichwohl schmerzliche Thema herangetraut 
haben. Vielen Dank dafür. Nun hurtig voran zu ‚Wisliko-
fen II‘, aber diesmal bitte mit stärkerer Präsenz der Kir-
chenleitungen. � ■

55 Die Autorin kann unter dhess@dunelm.org.uk 
erreicht werden. Ihr Blog befindet sich unter 
dianahess.wordpress.com.

mailto:dhess%40dunelm.org.uk?subject=Kontakt%20aus%20%E2%80%9EChristen%20heute%E2%80%9C
http://dianahess.wordpress.com
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Dekan i.R. 
Edgar Nickel +
Vo n  M at t h i a s  R i n g

Am 31. Oktober verstarb der langjährige 
Pfarrer der Gemeinde Freiburg, Dekan i. R. Edgar 
Nickel (Freiburg), im Alter von 90 Jahren. 

Edgar Nickel wurde 1929 in Königsberg in Ostpreu-
ßen geboren, machte sein Abitur in Königstein im Taunus 
und studierte dort auch Theologie. Die beiden Freisemes-
ter führten ihn 1949/50 nach Freiburg, wo er die alt-ka-
tholische Gemeinde kennenlernte. Über den eigenen 
konfessionellen Tellerrand hinauszuschauen, das sollte ein 
Lebensthema für ihn bleiben. 

Im Hinblick auf den Alt-Katholizismus sollte es frei-
lich nicht beim Schauen bleiben. Er schloss sich unserer 
Kirche an und wurde im Frühjahr 1952 in Bonn zum Dia-
kon und an Allerheiligen zum Priester geweiht. In Bonn 
war er zunächst als Vikar tätig, doch bereits zwei Jahre 
später wurde er als Pfarrverweser nach Kempten geschickt 
und trat dann, 1956, seine erste Pfarrstelle in Hannover 
an. Zehn Jahre später wechselte er nach Freiburg, in jene 
Gemeinde, der er als Seelsorger bis zum Ruhestand 1995 
und darüber hinaus verbunden bleiben sollte.

In all den Jahren hat Edgar Nickel immer wieder über-
regionale Aufgaben übernommen. U. a. war er ab 1976 

Dekan für Südbaden, ab 1981 Dozent für Pastoraltheo-
logie am Bischöflichen Seminar, ab 1976 Mitglied der 
Liturgischen Kommission und mehrmals Mitglied der 
Synodalvertretung (1972-1979, 1981-1987). Darüber hin-
aus war er in der Ökumene aktiv, zum Beispiel als Mit-
glied der Internationalen Alt-katholisch–Anglikanischen 
Theologenkonferenz.

Edgar Nickel war ein engagierter Seelsorger, hervorra-
gender Prediger und kompetenter Theologe – und all das 
mit Leib und Seele. Er gehörte zu jener Gruppe von Geist-
lichen, die nach dem Krieg an die Zukunft des Alt-Ka-
tholizismus glaubten und die deshalb immer wieder dem 
kirchlichen Leben neue Impulse gaben. Selbstverständ-
lich war dies damals nicht, denn es gab auch die Mut- und 
Hoffnungslosen. Edgar hingegen habe ich nie als resignie-
rend oder mutlos erlebt. 

Mitte der 1990er Jahre arbeitete ich erstmals inten-
siv mit ihm im Rahmen einer Kommission zusammen, 
die Vorschläge für die Strukturreform der Internationalen 
Bischofskonferenz und der Utrechter Union ausarbeiten 
sollte. Es war eine kleine Kommission, Edgar Nickel war 
der Senior und Vorsitzender, und dann gab es noch zwei 
„Junge“: Angela Berlis und mich. Ich habe damals in den 
Sitzungen einen kompetenten Theologen kennengelernt, 
der zu argumentieren wusste, der aber auch andere Argu-
mente gelten lassen und sogar eingestehen konnte, wenn 
er etwas nicht wusste. Auf sein Alter und seine Erfahrung 
hat er sich gegenüber uns Jungen nie berufen. Er hätte es 
tun können, denn er war Dank seiner langen Dienstzeit ein 
wandelndes Lexikon des Alt-Katholizismus. Aber das war 
nie seine Art. Dafür war er dann doch zu sehr – im guten 
Sinne des Wortes – Gentleman: zurückhaltend und doch 
klar in seiner Position, nicht forsch, aber engagiert für die 
Sache, die ihm wichtig war. Wer ihn kennenlernen durfte, 
weiß, dass es ihm gegeben war, beharrliches Engagement 
und Gelassenheit miteinander zu verbinden. 

Am 8. November haben wir, seine Ehefrau Katja und 
die beiden Söhne, Verwandte, die Gemeinde und das Bis-
tum, in der St.-Ursula-Kirche in Freiburg mit einer Eucha-
ristiefeier von ihm Abschied genommen. Edgar hatte dafür 
die Lieder und Texte selbst herausgesucht und hat auf diese 
Weise in einem umfassenden Sinne noch einmal mit uns 
gefeiert.� ■

baf-Frauenfrühstück in München

Kleine 
Achtsamkeitsrituale – 
große Wirkung
Vo n  P et r a  Wu lst

Das „Rosetum“ von Johannes Mauburnus, einem 
Weisheitslehrer aus dem 15. Jahrhundert, stellte uns Pries-
terin Marion Leiber aus Kempten beim Frauenfrühstück 
in München vor, mit dem Ziel, dass wir durch kleine 

Achtsamkeitsrituale unser Leben immer wieder neu aus-
richten hin zu einem erfüllten und glücklichen Leben. 

Gut gestärkt durch ein reichhaltiges Frühstück folg-
ten knapp 50 Frauen aus Augsburg, Kempten, Kaufbeu-
ren, Rosenheim und München ihren Ausführungen zu 
dem von Mauburnus entwickelten Handpsalter, einer Art 
Rosenkranzmeditation, für die anstatt Ketten und Perlen 
nur die eigenen fünf Finger notwendig sind. Jeder Finger 
steht dabei für einen bestimmten Bewusstseinsschritt. So 
steht der kleine Finger für eine Auszeit, die man sich im 
stressigen Alltag immer wieder gönnen soll. „Geh raus aus 
dir selbst und verlasse für einen Moment die Situation, in 
der du gerade feststeckst.“ 

Dr. Matthias 
Ring ist Bischof 
des deutschen 
alt-katholischen 
Bistums
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Durch Phantasiereisen wurde die individuelle Bedeu-
tung jedes Fingers visualisiert und gestärkt. So waren 
wir zum Beispiel für den kleinen Finger an einem schö-
nen Strand, hörten das Meer rauschen und wurden uns 
bewusst, dass wir unsere sorgenvollen Gedanken und 
Ängste wie die Wellen oder die Wolken vorbeiziehen lassen 
können. Dem Ringfinger ordnet Mauburnus das Thema 
Loslassen zu, sich von destruktiven Gefühlen, Denkmus-
tern und Gewohnheiten befreien, die sich in unserem See-
lenhaus mit der Zeit angesammelt haben. „Ich reise ab jetzt 
mit leichtem Gepäck durch mein Leben.“ 

Fühlen wir uns im Alltag manchmal wie in einem 
Wirbelsturm, der Chaos verbreitet und alles durchein-
anderwirbelt, so ist es im Auge des Sturms windstill, und 
genau dies verbindet Mauburnus mit dem Mittelfinger: „In 
der eigenen Mitte liegt die Kraft“. Sind wir in uns selbst 
zentriert, dann können wir auch schwierige Situationen 
überstehen. Die Phantasiereise des Mittelfingers führte uns 
in ein gemütliches Haus mit einem schönen Garten, das 
umgeben von einem Zaun ist. Und nur wir können zulas-
sen, welche Menschen in diesen Garten eintreten dürfen 
und gut für uns sind.

Der Zeigefinger zeigt den Weg an: „Ab jetzt ent-
scheide ich für mein Leben.“ Es ist wichtig, das Positive zu 
benennen, weil unser Unterbewusstsein eine Verneinung 

nicht umsetzen kann – oder wer denkt bei dem Satz „Denk 
nicht an einen rosa Elefanten“ wirklich an keinen rosa 
Elefanten?

Dem Daumen schließlich ordnet Mauburnus den Mut 
zum Handeln zu. Nicht nur positiv denken, sondern auch 
positiv handeln. „Daumen hoch – ich kann das.“

Marion Leiber hat uns mit dem Rosetum ein kleines 
Achtsamkeitsritual vorgestellt, das große Wirkung zeigt. Es 
lässt sich gut in unseren Alltag einbauen, denn mit ein biss-
chen Übung kann man es an jedem beliebigen Ort durch-
führen, um für sich mehr Klarheit in die Beziehung zu 
anderen Menschen zu bekommen und sein eigenes Leben 
zu reflektieren. � ■

Dortmund

St. Martin, der Neue 
und das Patrozinium
Vo n  M at t h i a s  Fi eb i g

„Wenn Du kannst, komm ruhig etwas 
früher,“ hatte Pfarrer Robert Geßmann 
gesagt. „Es gibt bestimmt noch was zum Vor-

bereiten.“ So war es auch.
Ich war ja schon richtig gut angekommen in St. Mar-

tin, obwohl ich noch gar nicht so lange dabei bin. Und 
heute sollte das Patrozinium gefeiert werden. Ich war 
gespannt, was mich erwarten würde. Womit ich nicht 
gerechnet hatte, war dieses Gewusel von Menschen und 

Kindern im Gemeindehaus. Da wurden noch schnell Waf-
feln gebacken, Kaffee gekocht, die Kinder bastelten Papier-
blumen und formulierten Fürbitten. 

Es war einfach wieder erfrischend anders, als ich es aus 
meiner Zeit in der Römisch-Katholischen Kirche kannte. 
Jeder half mit. Es sollte ein schönes Fest werden. Und 
natürlich auch noch mit Martinsumzug. 

Es folgte eine sehr schöne und feierliche Eucharistie-
feier. Die Kirche war gut besucht. Musikalisch wurden wir 
an der Orgel von Kirchenmusiker Patrick Kampf und dem 
Bläserensemble 367 Hertz unter Leitung von Roger Trost 
verwöhnt. Wenn schon feierlich, dann richtig feierlich. 

Und so ganz nebenbei hat die Gemeinde es innerhalb 
des letzten Jahrs geschafft die Anschaffungskosten für die 
Orgel komplett in Höhe von 23.500 Euro durch Spenden 
zu finanzieren. Gepredigt hat unser Diakon Dr. Werner 
Heisig. Eine schöne und tiefe Erfahrung, eine Predigt auch 
einmal von jemand anderem als dem Pfarrer zu hören. 

Nach der Eucharistiefeier sind alle gemeinsam mit den 
Kindern und Laternen (teilweise hatte die Erwachsenen 
Laternen aus ihrer Kindheit mitgebracht) um die Kirche 
gezogen. Die Martinslieder durften natürlich nicht fehlen. 
Inzwischen hatten sich alle um das Martinsfeuer auf dem 
Parkplatz zusammengefunden. Am Feuer und im Gemein-
dehaus haben wir gemeinsam getrunken und gegessen. Alle 
hatten etwas mitgebracht. Ganz im Sinne des Hl. Martin 
von Tours wurde geteilt. 

Mein Fazit: Es war ein schöner Tag mit neuen Erleb-
nissen, vielen guten Gesprächen und diesem Gefühl, mit 
meinem Übertritt in die Alt-Katholische Kirche den rich-
tigen Schritt gewagt zu haben.� ■
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Köln

Große karnevalistische 
Ehre für den Pfarrer 
vo n  M a n fr ed  Bac k h aus en

Als Jürgen Wenge 2006 die Kölner Pfarrei 
vom verstorbenen Pfarrer Wolfgang Kestermann 
übernahm, wurde er auch sehr schnell Mitglied 

und Senator in der KG Kölsche Narren Gilde von 1967 e. V., 
welche Wolfgang Kestermann lange Jahre als Präsident 
geleitet hatte. 

Präsident Helmut Kopp verwies darauf, dass Jürgen 
Wenge seit 13 Jahren Nachfolger von Wolfgang Kester-
mann als Pfarrer sei und er genauso lange Nachfolger als 
Präsident der KNG sei. Aber auch bei den Pfarrsitzungen in 
„Christi Auferstehung“ bewies Jürgen Wenge seine karne-
valistische Ader. Und als Geistlicher ist er ebenfalls in der 
Narren-Gilde präsent. In der Gedenkmesse zu Allerheili-
gen werden neben der Verstorbenen der Pfarrei auch der 
Toten der KNG gedacht. 

Aus allen diesen Gründen hat die KNG auf ihrer Sit-
zung „Ähzezupp, Klaaf un Fastelovend“ (Für Nichtkölner: 
Erbsensuppen, Erzählereien und Karneval) Mitte Novem-
ber ihren Senator Jürgen Wenge zum „Gesellschaftskaplan“ 
ernannt. Der so geehrte war sichtlich gerührt über diese 

Auszeichnung und den Applaus aus dem Saal. Mit Jürgen 
Wenge freuten sich besonders seine Frau Marion Wenge, 
Vikar Lothar Haag und die anwesenden Mitglieder seiner 
Kölner Pfarrei. � ■

Wiesbaden

Farbe bekennen
Klausurtag des Kirchenvorstands 
Vo n  M a rt i na  I c k ler

Für die meisten der Kirchenvorstandsmit-
glieder führte der Weg nach Hadamar am Rande des 
Westerwalds durch Regen und Nebel in den Sonnen-

schein hinein. Einige wurden nach dem Nebel von einem 
zarten Regenbogen begrüßt. Die Farben, die dann, ange-
leitet von Christine Rudershausen, im ersten Teil des Klau-
surtages eine Rolle spielten, waren kräftiger. Es ging unter 
anderem um Lieblingsfarben, die Bedeutung der Farben in 
der Bibel und Informationen in Zusammenhang mit der 
Chakrenlehre. Wo genau bekennen wir eigentlich in unse-
rem Leben Farbe?

Es folgte eine Auseinandersetzung mit persönlichen 
Fragen, und zuletzt wurde der Bogen zu unserem farben-
frohen Gemeindeleben geschlagen. Wir haben gesammelt, 
was wir an unserem Gemeindeleben schätzen, überlegt, 
wie das Gemeindeleben nach außen strahlt, und uns mit 
Wachstumspotenzialen der Gemeinde auseinandergesetzt. 
Die Frage: ‚Wo bin ich bereit, mich in der Gemeinde ein-
zubringen?‘ weitete sich aus in die Überlegung, ob die 
Angebote im Gemeindeleben stimmig sind. Es entstanden 

spannende Fragen und insgesamt ein interessanter Aus-
tausch über unsere Gemeinde, die von vielen als herzlich, 
gastfreundlich und offen geschätzt wird.

Der Besinnung und dem Austausch schloss sich 
der Sitzungsteil an, bei dem u. a. offene Punkte für die 
Gemeindeversammlung bearbeitet wurden und es Informa-
tionen zum aktuellen Stand eines geplanten Neubaus für 
einen Gemeinderaum gab. Der Tag wurde mit dem Gottes-
dienst beendet.� ■
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Karlsruhe

Muslimische Frauen 
zu Gast beim 
Frauenfrühstück
Vo n  Co n sta n ze  S p r a n ger

Die baf-Frauen der Karlsruher Gemeinde 
laden seit vielen Jahren einmal im Monat zu 
einem gemütlichen Frühstück in den Gemein-

desaal ein. Mitte Oktober hatten wir Muslimas der Christ-
lich-Islamischen Gesellschaft Karlsruhe e. V. (CIGK) zu Gast. 
Gekommen sind auch Frauen von der IIFG (Islamische 
Internationale Frauengemeinschaft) und der IMF (Interkul-
turelle Muslimische Frauengruppe).

In unserer Gemeinde sind durch Veranstaltungen zu 
„Wochen gegen Rassismus” und durch unsere Mitglied-
schaft beim „Garten der Religionen Karlsruhe e. V.” seit 
einiger Zeit neue interreligiöse Kooperationen entstanden. 
Doch ein Frühstück mit Frauen islamischen Glaubens war 
für uns eine Premiere.

Die Vorsitzende der CIGK, Najoua Benzarti aus Tune-
sien, freute sich über die herzliche Atmosphäre und den 
lebhaften Austausch bei Olivencreme, Laugenbackwerk 
und warmen Getränken. Auch Mirja Kon-Thederan, 1. 
Vorsitzende der AG Garten der Religionen, nahm bei der 
anschließenden Kirchenführung durch unsere Chris-
ti-Auferstehungs-Kirche teil. Susanne Ginaidi begrüßte die 
Gruppe im Herbstlicht-durchfluteten Kirchenraum und 
begann bei dem, was alle christlichen Kirchen gemeinsam 
haben: der Taufe. 

Später ergänzten Frauen vom Frühstückskreis mit teils 
sehr persönlichen Schilderungen weitere Elemente der 
alt-katholischen Glaubenspraxis. Eine Ministrantin wurde 
zu ihrem Dienst befragt und die baf-Frauen erfuhren auch 
von vereinzelten Imaminnen, die in Deutschland und 
anderswo muslimische Gemeinden leiten. Von vielfältigen 
Gottesdienstformen wie Krippenspiel, Taizé-Andachten 
und der Feier des Frauensonntags wurde erzählt und die 

Bedeutung von Musik bei kurzer Betrachtung der Orgel 
erwähnt.

Liturgische Feinheiten rund um das Teilen der Kom-
munion wurden besprochen; Erstaunen bei den Muslimas, 
dass auch Kommunionkinder schon vom Wein gereicht 
bekommen. Einige islamische Frauen der CIGK haben 
christliche Wurzeln; so kam der Austausch auch im Kir-
chenraum rasch in Gang und endete mit einem erfreuli-
chen Fazit: Alle Beteiligten wünschen sich eine baldige 
Fortsetzung.

„Die Kopftuchdebatten habe ich so satt,” bekannte 
eine Teilnehmerin und man müsse doch nicht in allem 
gleich sein. Bei den baf-Frauen überwog angesichts der 
gesellschaftlichen Stimmen, die von Ausgrenzung und 
zunehmender Gewalt sprechen, einfach der Wunsch nach 
Verständigung mit nichtchristlichen Glaubenden in Karls-
ruhe und weiteres Kennen-Lernen. 

„Frauen machen den Frieden”, wie Nicole Patzies 
gegen Ende der Kirchführung bemerkte, und daran schloss 
sich eine kurze Diskussion über weibliche Aktionsgruppen 
wie Omas gegen rechts, Langer Marsch der Mütter (z. B. in 
Argentinien gegen Verschleppungen) oder Sex-Streik für 
den Frieden (z. B. in Kenia) an.� ■

Neuaufbruch in Schwerin
Vo n  O r a n na  Nau da sc h er-Wagn er

Es wurde tatsächlich ein „apostolischer“ 
12er-Kreis, der sich erwartungsfroh um den Tisch 
im Gemeindehaus der evangelisch-lutherischen 

St.-Nikolaikirche in der Schweriner Schelfstadt (kurz 
„die Schelfkirche“ genannt) sammelte. Dass wir hier am 
Nachmittag des Reformationstages die Eucharistie zum 
Allerheiligenfest feiern durften, empfanden wir als gutes 
ökumenisches Omen. Vor etlichen Jahren ist die Schelf-
kirchengemeinde schon einmal Gastgeberin für alt-ka-
tholische Gottesdienste gewesen. Als von dieser kleinen 

Oranna 
Naudascher-

Wagner ist 
Priesterin im 

Ehrenamt; 
sie ist im 

Mai 2019 von 
Hamburg 

nach Schwerin 
gezogen
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Diaspora-Gemeinschaft nur noch Frau Apelt blieb und ins 
Altenheim nach Schwerin-Neumühle umsiedelte, wurde 
dort in kleinstem Kreis Gottesdienst gefeiert, bis sie 2015 
fast 105-jährig starb.

Nun sind wir zurück in der Schelfkirche und wollen 
diesen Gottesdienstort neu beleben. Die kleine Victoria, 
unsere jüngste Teilnehmerin, schloss gleich Freundschaft 
mit Johannes Urbisch, dem „frischgebackenen“ Opa, der 
zusammen mit seiner Frau Monika überraschend in der 
Tür stand. Er ist einer der Seelsorger, die einmal in Schwe-
rin und weit darüber hinaus unterwegs waren.

So konnte die aktuell sechsköpfige Kerngruppe vor 
Ort mit liebem Besuch aus Hamburg und Berlin am 31. 

Oktober einen munteren Auftakt für weitere monatlich 
geplante Zusammenkünfte begehen. Ein hoffnungsvoller 
Anfang ist wieder gemacht, sagte Fritz Klinger aus Neu-
brandenburg erfreut, der – wie auch bis zuletzt in Neu-
mühle – mit dabei war. Und was hätte an diesem Tag als 
Evangelium für uns besser gepasst als Jesu Seligpreisungen: 
Glücklich seid ihr…, denn ihr gehört schon zum Reich 
Gottes. Hier und jetzt!

Am 1. Adventsamstag standen dann 14 Stühle um den 
Tisch und daneben war die Spieldecke für die Kleinsten, 
Victoria mit Schwesterchen Patricia, ausgebreitet.

Dankeschön an alle, die aufgebrochen sind, unseren 
Aufbruch in Schwerin zu begleiten!� ■

Osterkerzen 2020

Friedensbaum
Vo n  A n geli k a  Sc h a rt el

Zum Jahrtausendwechsel 
erklärte das deutsche „Kura-
torium Baum des Jahres“ den 

Ginkgo biloba zum Mahnmal für 
Umweltschutz und Frieden und zum 
Baum des Jahrtausends. 

Das einzigartig zweigeteilte 
Ginkgoblatt ist Symbol für Freund-
schaft und Liebe und wurde bereits 
von Goethe verehrt. Der ausgespro-
chen robuste Ginkgobaum überstand 
sogar den Atombombenabwurf von 
Hiroshima, obwohl rundherum sämt-
liche Natur zerstört war. 

Angesichts der vielen Krisen-
herde in der ganzen Welt wie auch 
vor unserer eigenen Tür, angesichts 
der derzeitigen Umweltsituation und 
unseres Umgangs mit der Schöp-
fung war es uns Rosenheimer Frauen 
der baf-Gruppe RUNA ein Bedürf-
nis, das Ginkgoblatt zusammen mit 
dem christlichen Kreuz als Symbol 
für Frieden, Hoffnung und Liebe als 
diesjähriges Osterkerzenmotiv „Frie-
densbaum“ abzubilden.

Wenn Sie wollen, gestalten wir 
auch für Ihre Gemeinde die Oster-
kerze und liefern zusätzlich kleine, mit 
dem gleichen Motiv verzierte Kerzen 

für die Gottesdienstbesucher. Das 
hier abgebildete Motiv 2020 und viele 
andere finden Sie auf unserer Inter-
netseite altkatholiken-rosenheim.de 
unter der Rubrik „Wer & Wie“ → „Von 
und für Frauen: RUNA und baf“. Die 
Motive werden mit Wachsfarben auf 
die Kerzen aufgemalt. Für Änderungs-
wünsche in der Farbgestaltung sind 
wir, wie immer, offen. Die Preise für 
alle Größen finden Sie nachfolgend 
aufgeführt. 

Sollten Sie Fragen haben, rufen 
Sie bitte bei Angelika Schartel an, Tel. 
01 75/87 21 820, oder schicken Sie 
eine E-Mail an schartel.a@gmx.de. 
Falls Ihnen unser Angebot zusagt, 
senden Sie Ihre Bestellung bitte per 
E-Mail bis Aschermittwoch, den 26. 
Februar. � ■

Preisliste für Osterkerzen 2020
alle Preise sind zuzüglich 
Versandkosten

Große Kerzen 
60 x 9 cm 68,– €
70 x 9 cm 71,– €
80 x 9 cm 77,– €
90 x 9 cm 82,– €

Kleine Kerzen (11 x 6 cm)
bis 10 St. 3,50 €
bis 30 St. 3,– €
ab 31 St. 2,50 €

http://altkatholiken-rosenheim.de
http://schartel.a@gmx.de
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Von Eseln und Elefanten
vo n  J o h n  Gr a n t h a m

Ein Heft zum Thema Politik wäre meines 
Erachtens nicht vollständig ohne einen kleinen Blick 
über den großen Teich. Zumal es dort im November 

2020 zu einer Schicksalswahl kommen wird. 
Ich würde Ihnen gerne eine kleine interessante 

Gemeinsamkeit zwischen Deutschland und den USA zei-
gen, die den politischen Diskurs dort bis heute prägt. 
Bekannterweise werden in den USA die Demokraten durch 
einen Esel, die Republikaner durch einen Elefanten darge-
stellt. Warum? Und was hat das mit Deutschland zu tun? 

Das hat ein Deutscher erfunden und populär gemacht, 
Thomas Nast, der 1846 aus der Pfalz nach New York aus-
wanderte. Er war Karikaturist für die im 19. Jahrhundert 
überaus beliebte Zeitschrift Harper’s Weekly. Er gilt heute 
als Vater der amerikanischen politischen Karikatur. Seine 
Zeichnungen waren mindestens genauso wichtig wie Edi-
torials und Reporter für die Meinungsbildung der Zeit.

Aber warum ausgerechnet ein Esel für Demokraten 
und ein Elefant für Republikaner? 

Die beiden US-Parteien — eigentlich Lager, denn sie 
sind keine Parteien nach europäischem Vorbild, sondern 
lose Koalitionen von Interessensgruppen — haben im 
Laufe der Jahre die Seiten gewechselt. Und Nast war ent-
schiedener Republikaner und Gegner der Demokraten. 

Zu Nasts Zeiten waren die Demokraten eindeutig 
rechtskonservativ, die Republikaner eher linksliberal und 
für die Einschränkung (erst später für die Abschaffung) der 
Sklaverei. Die Demokraten waren außerdem die Partei der 
Macht, im Norden wie im Süden — und in Nasts geliebter 
Stadt New York war die städtische Politik dominiert von 
einer zutiefst korrupten Seilschaft, geführt von William 
„Boss“ Tweed. Diese Seilschaft war so berüchtigt, dass sie 
in den gesamten USA zum Sinnbild und Namensgeber für 
jede Korruption wurde. Sie wurde benannt nach dem Ort, 
an dem die Bosse sich trafen: Tammany Hall. Und sie war 
demokratisch. 

Ferner gab es eine Menge Demokraten, die offen wäh-
rend des Sezessionskrieges mit den Südstaaten sympa-
thisiert haben, sogar die Unabhängigkeit der Südstaaten 
anerkennen und die Sklaverei beibehalten wollten. Diese 
wurden „Copperheads“ genannt, weil sie die Abbildung 
von Lady Liberty, der Freiheitsstatue, aus Kupferpfennigen 
herausgeschnitten und als Parteizeichen getragen haben, 
aber auch weil ein copperhead eine Giftschlangenart ist. 

Als der Norden den Krieg gewonnen hatte, versuchten 
diese Copperheads die Reform- und Wiederaufbaupoli-
tik sowie die Hilfe für ehemalige Sklaven zu torpedieren. 
Ihre Sturheit wurde für Nast zum Markenzeichen für die 
Demokraten, die Reformen im Wege standen. In vielen sei-
ner Zeichnungen nannte er sie offen „jackasses“, also Esel. 

In New York waren die Republikaner durch die 
Seilschaft von Boss Tweed politisch geschwächt. Aber 
Nast stellte sich vor, die Republikaner würden sich lang-
sam, aber sicher ihrer zahlenmäßigen Stärke bewusst 

werden — und so bildete er sie als Elefant, als starken, aber 
schwerfälligen Riesen ab. 

Wie kommt es aber, dass die Demokraten heute links 
und die Republikaner rechts sind?

Vorhin habe ich angemerkt, dass die US-Parteien 
keine „Parteien“, sondern Lager sind. Sie bestehen aus 
Interessensgruppen, die sich zu einem Lager formieren — 
Gewerkschaften, Frauenrechtler, Kaufleute, Farmer, Ein-
wanderer, Schwarze, Latinos usw., die alle ihre eigenen 
Schwerpunkte haben. Aber diese Grüppchen wechseln 
die Seiten von Zeit zu Zeit. Die Wanderungsbewegungen 
zwischen den Lagern können zu unerwarteten Ergebnissen 
führen. 

Die Republikaner, als liberale Partei im 19. Jahrhun-
dert jahrzehntelang an der Macht, wurden zunehmend zur 
Partei der wirtschaftlichen Elite. Die Demokraten such-
ten also in Opposition dazu die Nähe zur Basis und wurde 
zunehmend populistisch. Bereits Wilson (ein Demokrat) 
begann damit, aber Franklin D. Roosevelt gelang es, die 
demokratische Koalition auf Frauenrechtler (darunter 
seine Frau Eleanor) und Gewerkschaften, später noch unter 
Truman und Kennedy auf die Bürgerrechtsbewegung für 
Schwarze auszuweiten. 

In den 1960ern haben John F. Kennedy und Lyndon B. 
Johnson dann die Bewegung nach links fortgesetzt mit dem 
Voting Rights Act, dem Civil Rights Act und vielem mehr, die 
die Rechte von Schwarzen deutlich gestärkt haben. Johnson 
soll bei der Unterzeichnung dieser Gesetze gesagt haben, 
damit haben wir (die Demokraten) die Südstaaten mindes-
tens für eine Generation verloren. Er hatte Recht.

Tatsächlich begann Nixon damit, die Südstaaten 
zu umwerben. Bereits Anfang der 1970er Jahre drifte-
ten die Republikaner weiter nach rechts, ein Prozess, der 
unter Reagan in den 1980ern und Bush Junior 2001-2009 
beschleunigt wurde. Spätestens mit Donald Trump ist der 
Wechsel nun vollendet: Die Südstaaten wählen nahezu 
geschlossen Republikaner, die Liberalen im Nordosten und 
an der Westküste die Demokraten. 

Thomas Nast würde also seine geliebte Republikani-
sche Partei heute nicht mehr wiedererkennen. Aber sei-
nerzeit war es tatsächlich so, dass die meisten deutschen 
Einwanderer Reform und die Republikaner unterstützt 
haben. 

Wie sich die Zeiten ändern.� ■

 John Grantham
 ist Mitglied der

Gemeinde Berlin
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Vo n  A n d r e a s  K r eb s

Das Wort ist Fleisch geworden

Zur Weihnachtszeit feiern wir, dass Gott 
uns im Menschen Jesus so nahe gekommen ist 
wie nur irgend möglich. Davon spricht auch das 

geheimnisvoll-poetische Lied, mit dem das Johannesevan-
gelium beginnt: „Im Anfang war das Wort / und das Wort 
war bei Gott / und das Wort war (wie) Gott“ ( Joh 1,1). 

Der Vers erinnert an ein anderes Lied, das zur Heb-
räischen Bibel gehört und in dem die „Weisheit“ von sich 
sagt: „JHWH hat mich erworben als Anfang seines Weges, 
vor seinen Werken in der Urzeit; in frühester Zeit wurde 
ich gebildet, am Anfang, beim Ursprung der Erde“ (Spr 
8,22). Die „Bibel in Gerechter Sprache“ möchte diesen 
Bezug auch heutigen Menschen hörbar machen und über-
trägt deshalb: „Am Anfang war die Weisheit, / und die 
Weisheit war bei Gott, / und die Weisheit war wie Gott“. 
Im jüdischen Denken wiederum wird diese Weisheit, die 
Gott schon vor aller Schöpfung Gesellschaft leistete und 
seine „Freude“ war (Spr 8,30), mit der Thora gleichgesetzt 
(vgl. Sir 24). Gottes Weisungen für ein Leben in Gerech-
tigkeit wären demnach älter als die geschaffene Welt! Mit 
diesem Wissen kann man den Beginn des Johannes-Evan-
geliums noch einmal anders hören: „Im Anfang war die 
Thora / und die Thora war bei Gott / und die Thora war 
(wie) Gott“.

All das schwingt mit, wenn es dann heißt: „Das Wort“ 
– die Weisheit, die Thora – „ist Fleisch geworden und 
hat unter uns gewohnt, und wir haben seinen“ – ihren – 
„Glanz gesehen“ ( Joh 1,14). Jesus verkörpert Gottes Weis-
heit und Gerechtigkeit; ihre ganze Schönheit wird im 
Anblick des Messias anschaulich. Gott hat durch Mose die 
Thora gegeben – und durch Jesus Christus ihre „Anmut 
und Wahrheit“ sichtbar gemacht ( Joh 1,17).

Das Wort Gottes feiern
Das menschgewordene Wort feiern wir nicht nur zu 

Weihnachten, sondern jeden Sonntag – besonders dann, 
wenn der Gottesdienst seinen ersten Höhepunkt erreicht 
und die biblischen Lesungen erklingen. Es sind gewiss 
manchmal schwierige Texte, die wir da hören. Die Bibel 

bedenkt nicht nur die erfreulichen Seiten des menschli-
chen Lebens, sondern auch seine Abgründe. Aber Gottes 
Tiefe ist noch einmal tiefer als jeder Abgrund, und seine 
Möglichkeiten reichen über jeden Bruch, jedes Scheitern, 
sogar noch über den Tod hinaus: Das ist das Evangelium, 
die gute Nachricht, die alle Schriften des „Alten“ und des 
„Neuen“ Testaments durchzieht. Ja, die Bibel ist auch Men-
schenwort, aber gerade in ihm will Gottes Wort vernom-
men werden.

Grund genug, das menschlich-göttliche Wort auch 
wirklich zu feiern! Deshalb freue ich mich immer, wenn 
die biblischen Texte eindrucksvoll vorgetragen werden und 
an besonderen Tagen auch Kerzen und Weihrauch zum 
Einsatz kommen. Sie sind nicht allein schönes Beiwerk, 
sondern versinnlichen entscheidende Aspekte des Gesche-
hens: Das Wort ist Licht im Dunkel; und es will sich unter 
uns verbreiten wie ein feiner Duft. Für das, was Worte 
bewirken, hat die Philosophie den nüchternen Begriff „Per-
formanz“. Gemeint ist damit, dass ein nicht nur geplapper-
tes, sondern ernsthaft gesprochenes Wort nie bloß etwas 
bezeichnet; vielmehr schafft es selbst auch eine Wirklich-
keit. Es gibt Worte, die Schreckliches anrichten – und sol-
che, die aufrichten und heilen. Von Gott kommt das alles 
entscheidende, das erste und das letzte, gute Wort. „Es ist 
Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“.

Belastender Antijudaismus
Doch gerade weil mir der liturgische Vollzug so wich-

tig ist, stößt mir etwas daran zunehmend bitter auf: Die 
Texte aus der Hebräischen Bibel hören wir (wenn über-
haupt) nur als „Lesungen“, zu denen wir sitzen bleiben; 
zum „Evangelium“ aber – gemeint ist in diesem Zusam-
menhang ein Ausschnitt aus den neutestamentlichen Tex-
ten, die von Jesus erzählen – erheben wir uns; hier singen 
wir das „Hallelujah“, hier verwenden wir Kerzen und 
Weihrauch. So wird das Missverständnis zementiert, die 
Hebräische Bibel enthalte das Evangelium, die frohe Bot-
schaft, eigentlich noch nicht, und irgendwie auch nicht so 
richtig Gottes Wort. Damit aber wird die neutestament-
liche Verkündigung in ihrem Kern verfehlt: Ihr geht es 
nämlich eben um jenen Gott – und keinen anderen! –, von 
dem in den Weisungen, Propheten und Schriften Israels 
die Rede ist. Der Antijudaismus, der unsere Tradition bis 
heute belastet, macht es uns fast vergessen: Das Wort, von 
dem das Johannes-Evangelium spricht, ist eben nicht abs-
trakt ein Mensch – sondern konkret ein Jude geworden.

Ein Gottesdienst ohne Lesung aus der Hebräischen 
Bibel ist deshalb ein Unding. Auch zu ihr sollten wir uns 
schon erheben, gegebenenfalls auch ihr die Feierlichkeit 
von Weihrauch und Kerzen nicht vorenthalten – und vor 
allem nicht den hebräischen Jubelruf: „Hallelujah“!� ■
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Religion und 
Politik sind kein 
Gegensatz
Das Engagement der Unabhängigen 
Philippinischen Kirche für Menschenrechte
Vo n  J u n e  Ya ñ e z

In einer Erklärung hat die Unabhängige Phil-
ippinische Kirche (Iglesia Filipina Independiente - IFI) 
im Jahr 1999 wie schon mehrfach zuvor ausdrücklich 

betont, dass „das Reich Gottes für Jesus nicht nur eine 
Erlösung der Seele ist, sondern eine Erlösung der ganzen 
Person.“ Deswegen ist es für die IFI vollkommen selbstver-
ständlich, sich für die grundlegende Rechte der Bauern 
und Arbeiter einzusetzen und für deren Rechte zu kämp-
fen (Statement on Ministry drafted at ACTS, Urdaneta, Pan-
gasinan, October 22, 1999).

Die IFI hält daran fest, dass „Erlösung“ nicht (oder 
nicht nur) „Erlösung“ der Seele bedeutet, sondern „Erlö-
sung“ der ganzen Person. Die ganze Person muss von allen 
Formen der Sklaverei – sei es persönliche Schuld oder sei 
es soziale oder politische Unterdrückung – gerettet wer-
den. Wir sind davon überzeugt, dass auch Gott für die 
Filipinos ein Leben in Freiheit wollte, als unser Land noch 
von Kolonialmächten beherrscht wurde. Denn unter der 
Fremdherrschaft des Kolonialismus waren die befreiende 
Botschaft und die Leben-gebende Kraft der Heiligen 
Schrift wie Gefangene. Deswegen war die erste Gewerk-
schaft der Philippinen für uns wie das Wirken des Heiligen 
Geistes. Aus dieser Gewerkschafts-Gründung ging dann 
auch IFI hervor, die sich als eine freie und befreiende Kir-
che versteht. 

Deswegen ist für uns soziales und politisches Engage-
ment ein Zeichen unserer Dankbarkeit gegenüber Gott 
für die Entstehung unserer Kirche. Unsere Liturgie bringt 
in den Gebeten und Liedern zum Ausdruck, dass wir 
von Gott befreit sind, um die anderen, insbesondere die 
Armen, die Benachteiligten und die ausgebeutete Schöp-
fung, zu befreien. Auch wenn das Zentrum unserer kirch-
lichen Existenz der Gottesdienst ist, sind der diakonische 
Dienst und das soziale Engagement eine Ausweitung und 
Erscheinungsform davon – erst durch sie wird unsere Ver-
ehrung Gottes konkret und vollständig. 

Wir sind davon überzeugt, dass es für Jesus keine klare 
und festgelegte „Trennung“ oder „Opposition“ zwischen 
Politik und Religion, zwischen der Liebe zu Gott und 
der Liebe zu den Menschen, zwischen Spiritualität und 

diakonischem Dienst, zwischen Gottesdienst und sozialem 
Engagement gibt. Nur „partisan politics“ (also Parteipo-
litik) ist nicht in unserem Sinn. Nach unserem Verständ-
nis ist Gottes gerechtes und friedliches Reich größer und 
umfassender, als es die Forderungen einer Partei sein 
könnten. 

Es gibt zwei Lieblingsverse der IFI in der Bibel. Der 
eine, im Johannes-Evangelium Kapitel 10,10, macht deut-
lich, dass Gott den Menschen das Leben in Fülle zusagt. 
Und im anderen Text, der im Lukas-Evangelium, Kapi-
tel 4,16-19, zu finden ist, können wir lesen, dass Gott ein 
Gott der Befreiung ist. Gottes Reich verwirklicht sich für 
uns hier mitten unter uns, wenn Gerechtigkeit und Würde 
aller Menschen wie auch der Schöpfung geschützt werden, 
wenn die Armen und die Benachteiligten befreit werden. 

All dies erklärt, warum wir uns ständig für die Benach-
teiligten, die Armen und die Indigenen einsetzen – auch 
dann, wenn wir von der philippinischen Regierung manch-
mal als „Feinde des Staates“ bezeichnet werden. 

Wir sagen: „Wir haben kein Land zu geben, keinen 
Reichtum zu verteilen, wir haben nur uns selbst zu geben“ 
(Our Heritage, Our Response, 1992). Unser soziales und 
politisches Engagement zeigt sich nicht nur im Wort, son-
dern gerade auch in der Tat, in unserem Handeln. Das ist 
für uns heilige Pflicht und nicht nur ein Motto. In diesem 
Engagement besteht für die IFI ihre tägliche Realität und 
Herausforderung. Wenn wir diese Pflicht nicht erfüllen 
würden, würden wir aufhören, Kirche zu sein. Wir müssen 
uns in der Gesellschaft engagieren, solange Menschen ent-
menschlicht und ausgenutzt werden. Dies sind unser kirch-
licher Glaube, unser Erbe und unsere Hingabe.� ■
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Der Vermittlungsversuch des Heiligen Franziskus 

Friedens- und 
Glaubensgespräche 
inmitten feindlicher 
Heere
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

In allen kriegerischen Auseinandersetzun-
gen kommt es früher oder später zu Vermittlungs-
versuchen. Aktuell ist das, beispielsweise, wieder zu 

beobachten in dem Konflikt zwischen Russland und der 
Ukraine und im syrischen Bürgerkrieg. Solche Bemühun-
gen verlaufen gewöhnlich nach diplomatischen Ritualen. 
Die streitenden Parteien treffen sich mit den Vermittlern 
an neutralen Orten zu Verhandlungen, in aller Regel aber 
erst dann, wenn bestimmte Bedingungen beider Seiten 
erfüllt sind. 

Eine Friedensmission direkt auf dem Schlachtfeld 
sozusagen ist hingegen eine Seltenheit! Eine solche ver-
suchte Franz von Assisi im Jahr 1219. Aufgrund eines 
Beschlusses seiner gerade einmal zehn Jahre alten Ordens-
gemeinschaft wanderte er im Sommer 1219 mit Gefähr-
ten nach Ancona und schiffte sich dort nach Ägypten ein. 
Im Nildelta hatte das Kreuzfahrerheer seit 1218 die Stadt 
Damiette belagert und im November 1219 schließlich ein-
genommen. Franz wandte sich zunächst an die Kreuzrit-
ter, von deren Grausamkeit er schockiert war. Gewalt im 
Namen Gottes bezeichnete er als gottlos, erntete jedoch 
im christlichen Heer nur Spott und Hohn. Daraufhin 
wagte er sich mit einem Ordensbruder ins muslimische 
Heerlager. 

Dort wurde er als Gefangener von Sultan Muhammad 
al-Kamil wohlwollend aufgenommen, möglicherweise weil 
die beiden in ihrem Auftreten und ihrer Kleidung islami-
schen Sufi-Mystikern ähnelten. Es kam zu mehrtägigen 
Gesprächen zwischen Franziskus und dem Sultan, die-
ser hatte vermutlich darauf gehofft, dass der Bettelmönch 
einen Frieden würde aushandeln können. Dazu kam es nie, 
dennoch entstand eine freundschaftliche Beziehung zwi-
schen den beiden, die sie prägte. Der Sultan erlaubte Franz 
sogar, in seinem Reich das Christentum zu predigen. Wäh-
rend seines Aufenthalts im islamischen Feldlager lernte 
Franz die tiefe Frömmigkeit und den Glauben der Muslime 
an den einen Gott kennen – eine Erfahrung, die sich ein-
drücklich von der christlichen Kriegspropaganda über den 
Islam und seine Anhänger unterschied. 

Frieden zu stiften scheint nicht das erste und einzige 
Ziel des Franziskus gewesen zu sein. Nach dem Bericht von 
Bonaventura, dem späteren Generalminister des Franziska-
nerordens (1221-1274), ging Franz mit dem Ziel nach Ägyp-
ten, vor dem Sultan zu predigen und ihn zum christlichen 
Glauben zu bekehren. Wie auch immer, die Begegnung des 
christlichen Bettelmönchs mit dem muslimischen Herr-
scher mitten im Krieg wirkte auf beide nachhaltig. 

Franz nimmt wahr, dass auch der Sultan aufrichtig um 
den wahren Glauben ringt, und erkennt, dass Gottesliebe 
auch außerhalb des Christentums geübt wird. Die musli-
mische Anrufung Gottes mit 99 Namen inspiriert Franz zu 
eigenen Gebeten, in denen Gott in vielen Namen gepriesen 
wird. Die regelmäßigen Gebetszeiten der Muslime werden 
zum Vorbild für das Angelusgebet. 

Das historische Treffen vor 800 Jahren, das vom Vati-
kan als „die vielleicht wichtigste interreligiöse Begegnung 
überhaupt“ bezeichnet wurde, gilt als der historische Hin-
tergrund der Reise von Papst Franziskus im Februar in die 
Vereinigten Arabischen Emirate. 

Auch in der muslimischen Welt wurde der Begegnung 
zwischen dem Heiligen Franziskus und dem Sultan Malik 
al-Kamil mit verschiedenen Veranstaltungen gedacht, so 
beispielsweise in Jerusalem, Damiette und sogar in Lahore/
Pakistan.

Das Bundesfinanzministerium hat zur Begegnung 
von Bettelmönch und Sultan eine Sondermarke der Deut-
schen Post zu 0,95 € (Kompaktbrief ) herausgegeben. Eine 
schöne Gelegenheit für Christen und ihre Gemeinden, 
auf ein frühes „Vorbild für interreligiösen Dialog 
und gegenseitiges Verständnis“ (P. Francis 
Nadeem) und zudem auf das Wagnis des 
Friedensstiftens aufmerksam zu 
machen.� ■
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Vo n  U lr i c h  K at zen bac h

Wir alle kennen die 
Behauptung, mit der 
Bibel könne man keine 

Politik machen, daher solle sich die 
Kirche besser aus politischen Fragen 
raushalten. Wenn wir jedoch zum 
Beispiel den Bibeltext des Propheten 
Micha (4,3) bedenken, dann kön-
nen wir jedenfalls ganz sicher sagen, 
dass diese biblische Botschaft in der 
Geschichte sehr wohl Politik gemacht 
hat. Und wir können nur hoffen, dass 
diese Bibelworte auch noch weiter 
Geschichte machen. Micha, übrigens 
ein Prophet, der sich im 8. vorchristli-
chen Jahrhundert massiv in die Politik 
eingemischt hat, formuliert die mar-
kanten Sätze: 

Sie werden ihre Schwerter 
zu Pflugscharen und Spieße 

zu Sicheln machen. Es wird 
kein Volk wider das andere 
das Schwert erheben, und sie 
werden hinfort nicht mehr 
lernen, Krieg zu führen.

Eine schöne Verheißung. Viel zu 
schön, um wahr zu sein. Hat sich die-
ser Traum durch die knallharte blutige 
Menschheitsgeschichte nicht längst 
schon als weltfremd und unrealistisch 
erwiesen? Es gilt doch die Wahrheit, 
dass in uns Menschen eine zerstöreri-
sche Energie steckt mit dem Potential 
zu hassen und zu töten. Aber es gilt 
gleichzeitig auch die Wahrheit, dass 
all diesen Leiderfahrungen zum Trotz, 
die nicht kleinzukriegende Sehnsucht 
nach friedvollem und heilem Leben 
in uns steckt. Es ist jedenfalls nicht zu 
übersehen, dass von diesem alten Text 
des Propheten Micha bis in unsere 
Zeit hinein immer wieder starke 

Impulse ausgegangen sind. Menschen 
und Gemüter sind durch diese Worte 
in Bewegung geraten. 

Es ist ein alter Text, dessen Wir-
kung bis in unsere Lebenszeit hin-
ein Geschichte geschrieben hat: 
1957 wurde vor dem UNO-Gebäude 
in New York die Plastik von Jew-
geni Wutschetitsch „Wir schmieden 
Schwerter zu Pflugscharen“ aufge-
stellt. Ein Geschenk der – man höre 
und staune! – damaligen UdSSR an 
die Nationen der Welt. Ich finde, ein 
überaus beachtlicher Vorgang. Ein 
atheistischer Staat errichtete vor dem 
Zentrum der internationalen Staaten-
gemeinschaft ein Denkmal, dem ein 
biblisches Wort und Bild zugrunde 
liegt. 

Diese Skulptur im Stil des sozi-
alistischen Realismus zeigt einen 
muskulösen Mann, der mit kräftigen 
Schlägen ein Schwert zu einer Pflug-
schar umschmiedet. Ein Bild dieser 
Skulptur hatte sogar bei der damals 
treuen Tochter Moskaus, der DDR, 
Eingang gefunden in das Geschenk-
buch zur Jugendweihe. Man muss sich 
das vorstellen: ein Emblem mit einer 
prophetischen Friedensvision aus 
biblischer Quelle als Symbol in einer 
kommunistischen Diktatur mit staat-
lich verordnetem Atheismus. 

Dann aber machte sich die christ-
liche Friedensbewegung in der dama-
ligen DDR dieses Zeichen zueigen, um 
gegen Unfreiheit und Unterdrückung, 
gegen Gewalt und Bespitzelung bei 
Friedensdekaden und Friedensak-
tionen zu protestieren. Zunächst 
wurde das Emblem nur als Lesezei-
chen gedruckt, im Herbst 1981 kam 
es zusätzlich als Aufnäher in Umlauf. 
Das Vlies wurde in einer Firma der 
Herrnhuter Brüdergemeine produ-
ziert und unterlag als Textildruck 
nicht der Genehmigung. Weit über 
hunderttausend Stück wurden davon 
verteilt. 

Wie Joachim Gauck in seinem 
beeindruckenden Buch aus dem Jahr 
2009 („Winter im Sommer – Frühling 
im Herbst“, S. 175) beschreibt, wurde 
das Tragen des Emblems „Schwerter 
zu Pflugscharen“ im Frühjahr 1982 in 
allen Bildungseinrichtungen der DDR 
verboten. Bei Verstößen kam es zu 
Schulverweisen, Ordnungsstrafen und 
anderen Zwangsmaßnahmen.

 Dekan
 i. R. Ulrich

 Katzenbach
 ist Mitglied

 der Gemeinde
Frankfurt
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Ein Leserbrief zur Ansichtssache „eRosary“ 
in Christen heute 2019/12:
Lieber Tobias Zawisla, danke für Ihren Beitrag. 
Ich musste erst mal googeln, was eRosary ist. Da bin ich 
etwas zurückgeblieben, gebe ich gern zu. Ansonsten habe 
ich mir – trotz meines Alters (über 70), die Freiheit des 
selbständigen Denkens bewahrt (sofern das in einer Gesell-
schaft überhaupt möglich ist – jeder beeinflusst jeden), kri-
tisch, experimentierfreudig, oft konträr dem Mainstream. 
In Ihrem Text bin ich über zwei Stellen gestolpert und 
möchte nachfragen.

Sie schreiben, „…selbst liberale Gemeinden sind in 
ihrem Habitus konservativ…“ – was und wer ist gemeint? 
Es macht mich betroffen durch die ungenaue Äußerung.

Und dann: „Wir sind nämlich da…“ Im Folgenden 
weiß ich nun nicht, ob Ihr da seid oder nicht da seid, wenn 
Ihr da seid. Lasst den Worten Taten folgen. Seid laut. 
Nehmt Euch den Raum in der Kirche. Er ist da – bei uns 
ganz sicher. Ihr Beitrag kann ein mutiger Impuls werden. 
Es gibt viele Kirchenmitglieder, die mit den jungen Men-
schen reden wollen. Man muss sich von beiden Seiten 
trauen, einen Schritt zu machen. Überschätzen Sie nicht 
die Alten. Da gibt es auch Unsicherheit.

Karin Vermoehlen 
Gemeinde Dettighofen

Eine Reaktion auf den Leserbrief von Herrn 
Dr. Winzen in Christen heute 2019/11:
Dank an Herrn Dr. Winzen, dass er mit seinem 
Leserbrief mein verwirrtes politisches Bewusstsein erhellt 
und zurechtgerückt hat! Jetzt erkenne ich es auch:

1.	 Die „Ver-Wüstung“ der Erde, das Abschmelzen der 
Gletscher, das weltweite Wald- und Insektensterben 
findet Gott sei Dank gar nicht statt! Dann hat 
der amerikanische Präsident ja doch recht, dass 
er den Pariser Klimabeschluss ignoriert! Und ich 
dachte, er sei ein notorischer Lügner und Leugner! 
Jetzt erkenne ich: Er ist ein Held, dem es nicht 
um die weltweite Ausbeutung unseres Planeten 
zu Profitzwecken geht, sondern allein darum, 
den Menschen falsche Ängste zu nehmen.

2.	 Kritik an der AfD ist „links-populistisch“ gesteuert: 
Die AfD ist gar keine Partei von Wortvergiftern, 
Lügnern und Rassisten! Vielmehr sind alle 
demokratischen Parteien von der CSU bis zur SPD 
inklusive unseres Verfassungsschutzes Opfer der 
links-populistischen Propaganda geworden.

3.	 Die grünen Umweltbewegungen wollen gar 
nicht die Schöpfung bewahren und streben 
gar keine moderne, saubere, technologische 
Umwelt- und Wirtschaftspolitik an, sondern wollen 
uns – aus welchen Gründen auch immer – auf 
ein „steinzeitliches Niveau“ zurückschrauben.

Gut, dass dies mal geschrieben wurde! Doch ich muss 
gestehen: Trotz Ihrer Aufklärung kann ich die besorgte 
Stimme in meinem Inneren nicht zum Schweigen brin-
gen, die warnend und deutlich flüstert „Wehret den Anfän-
gen und lasst solche Leserbriefe nicht unwidersprochen!“ 
(Aber das macht wahrscheinlich nur deutlich, wie sehr 
auch ich schon ein Opfer „links-grün-populistischer“ Pro-
paganda geworden bin.)

Marcus Hartmanns 
Gemeinde Bonn

Dennoch gab es 1983 während 
des Wittenberger Kirchentages eine 
spektakuläre Schmiedeaktion. Auf 
dem Lutherhof wurde fachmännisch 
ein Schwert umgeschmiedet zu einer 
Pflugschar. Das war damals eine poli-
tisch äußerst riskante Aktion. Viele 
standen dabei, die den bekannten 
Aufnäher der christlichen Friedensbe-
wegung in der DDR auf ihren Jacken 
trugen.

Es ging ja immerhin um ein 
Bild, das wegen des Geschenks der 
UdSSR von 1957 an die UNO sehr klug 
gewählt war. Die Firma „Guck und 
Horch“, wie die Stasi genannt wurde, 
sah also auf dem Parka ein Symbol der 
Opposition, das vom so genannten 
„großen Bruder“ autorisiert war. Eine 
Ironie der Politik, dass die UdSSR mit 
politischen Folgen ein Symbol der 
Bibel genutzt hatte. 

All das ist Geschichte. Aber all 
das ist nicht einfach nur vergangen.

30 Jahre nach der Wende dürfen 
wir jetzt nicht so tun, als spräche das 
Wort des Propheten Micha nur im 
8. vorchristlichen Jahrhundert oder 
in der Endphase der DDR, aber nicht 
mehr zur Jahreswende 2019/2020 zu 
uns. 

Wir können nicht so tun, als 
hätten wir es in der Kirche und in der 
Politik jetzt endlich bequemer mit 
der Bibel und ihren alten Propheten 
und aktuellen Botschaften. Von Marc 

Twain stammt der Satz: „Viele haben 
Schwierigkeiten mit der Bibel an den 
Stellen, die sie nicht verstehen; ich 
habe viel mehr Probleme mit den Stel-
len, die ich verstehe.“

Zum besseren Verstehen kann für 
uns vielleicht auch die Einladung zur 
Achtsamkeit aus der jüdischen Über-
lieferung des Talmud beitragen:

Achte auf Deine Gedanken, 
denn sie werden Worte.

Achte auf Deine Worte, 
denn sie werden Handlungen.

Achte auf Deine Handlungen, 
denn sie werden Gewohnheiten.

Achte auf Deine Gewohnheiten, 
denn sie werden Dein Charakter.

Achte auf Deinen Charakter, 
denn er wird Dein Schicksal.� ■
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11. Januar Verabschiedung von Erzbischof Joris 
Vercammen in den Ruhestand  
St.- Gertrudis-Kathedrale, Utrecht

24.-26. Januar ◀ Bibelwochenende des Dekanats Bayern 
Bernried

25. Januar, 11 Uhr Einführung von Christopher Sturm 
als Pfarrer der Gemeinde Stuttgart

1. Februar, 11 Uhr ◀ Geistlicher Tag im Geistlichen Zentrum 
Friedenskirche mit Verabschiedung 
von Pfarrer Thomas Walter in den 
Ruhestand und Einführung von 
Priester Michael Weiße, Deggendorf

8. Februar, 14 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Michael 
Edenhofer in den Ruhestand, Kempten

29. Februar, 14 Uhr Verabschiedung von Pfarrer Cornelius 
Schmidt in den Ruhestand, Krefeld

20. März, 18 Uhr Chrisam-Messe, Namen-Jesu-Kirche, Bonn
21. März ◀ 6. Dekanats-Musik-Tag des Dekanats 

NRW in der Friedenskirche, Essen
26. März Seminartag der Alt-Katholisch-

Orthodoxen Arbeitsgruppe 
zu den Texten der Pan-Orthodoxen 
Synode 2016 in Kreta, Bonn

27.-28. März Treffen des Internationalen Arbeitskreises 
Alt-Katholizismus-Forschung, Bonn

27.-29. März Diakonenkonvent, Berlin
24.-26. April Spirituelles baf-Wochenende 

Bildungshaus der Salvatorinnen, Kerpen
30. April bis 3. Mai baj-Freizeit „Ring frei. Runde 

9“ mit Bischof Dr. Matthias 
Ring, Neckarzimmern

4.-8. Mai Gesamtpastoralkonferenz 2020 
Neustadt an der Weinstraße

9. Mai ◀ Frauendekanatstag des Dekanats NRW 
Dortmund

5.-7. Juni ◀ Feier von 100 Jahren Zugehörigkeit 
der Gemeinde Nordstrand zum 
deutschen Bistum, Nordstrand

21.-25. Juni Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Niederlande

26.-28. Juni ◀ Dekanatstage des Dekanats Hessen 
Hübingen

5.-10. Juli ◀ Old Catholic Summer School I 
mit dem Thema „Alt-Katholische 
Theologie in ihrem ökumenischen 
Kontext“, Utrecht

12.-17. Juli ◀ Old Catholic Summer School II 
mit dem Thema „Die frühe Kirche 
als Ideal: Die Grundlagen der Alt-
Katholischen Theologie“, Utrecht

17.-19. Juli ◀ Dekanatswochenende des 
Dekanats Bayern 

18. Juli ◀ Studientag von Bistum und 
Universitätsseminar zum Thema 
„Kirche und Politik“, Bonn

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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4.-8. Mai Gesamtpastoralkonferenz 2020 
Neustadt an der Weinstraße

9. Mai ◀ Frauendekanatstag des Dekanats NRW 
Dortmund

5.-7. Juni ◀ Feier von 100 Jahren Zugehörigkeit 
der Gemeinde Nordstrand zum 
deutschen Bistum, Nordstrand

21.-25. Juni Treffen der Internationalen 
Bischofskonferenz, Niederlande

26.-28. Juni ◀ Dekanatstage des Dekanats Hessen 
Hübingen

5.-10. Juli ◀ Old Catholic Summer School I 
mit dem Thema „Alt-Katholische 
Theologie in ihrem ökumenischen 
Kontext“, Utrecht

12.-17. Juli ◀ Old Catholic Summer School II 
mit dem Thema „Die frühe Kirche 
als Ideal: Die Grundlagen der Alt-
Katholischen Theologie“, Utrecht

17.-19. Juli ◀ Dekanatswochenende des 
Dekanats Bayern 

18. Juli ◀ Studientag von Bistum und 
Universitätsseminar zum Thema 
„Kirche und Politik“, Bonn

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.

Vatikan stoppt Strukturreform 
im Bistum Trier
887 Pfarreien im Bistum Trier 
sollten nach den Plänen der Bistums-
leitung zu 35 Großpfarreien zusam-
mengelegt werden. Zu Jahresbeginn 
hätten 15 „Pfarreien der Zukunft“ 
starten sollen, die weiteren 20 sollten 
ein Jahr später folgen. Doch dann 
intervenierte nach einer Beschwerde 
einer Gruppe von Priestern und ande-
ren Kirchenmitgliedern der Vatikan: 
Die Kleruskongregation verbot den 
Zusammenschluss vorläufig. Darauf-
hin zog Bischof Stephan Ackermann 
die bereits unterschriebenen Dekrete 
zur Zusammenlegung zurück. 

Verfassungsrichter für politische 
Einmischung der Kirchen
Der Präsident des Bayerischen 
Verfassungsgerichtshofes, Peter 
Küspert, hat Stellungnahmen der 
Kirchen zu aktuellen politischen 
Fragen gewürdigt. Als große Religi-
onsgemeinschaften seien sie dazu dop-
pelt legitimiert, sagte der Jurist. Sie 
repräsentierten eine große Zahl von 
Mitgliedern, die zugleich Staatsbürger 
seien. Zudem beschäftigten sie sich 
auch intensiv mit ethischen Fragen. 
„Um es etwas flapsig zu sagen: Wenn 
der ADAC sich in die Politik einbringt, 
warum sollten es die Kirchen nicht 
tun?“ Entsprechende Wortmeldun-
gen seien eine „Bereicherung für 
den Staat“, sagte Küspert. „Wenn es 
beispielsweise um den staatlichen 
Umgang mit Flüchtlingen, um Gen-
Technologie, Organspenden oder den 
Klimaschutz geht, kann es doch nur 
hilfreich sein, die Position der Reli-
gionsgemeinschaften zu kennen und 
in die Überlegungen einzubeziehen.“ 
Anregungen und Kritik sollten jedoch 
„in beide Richtungen möglich sein“. 
So müsse der Staat im Rahmen seines 
Gewaltmonopols sicherstellen, dass 
die Schranken der allgemein gültigen 
Gesetze von allen Bürgern und Orga-
nisationen gleichermaßen beachtet 
würden.

Keine Kaffeesteuer 
auf faire Produkte!
Bundesentwicklungsminister 
Gerd Müller (CSU) und Bundesar-
beitsminister Hubertus Heil (SPD) 
haben sich für die Abschaffung der 
Kaffeesteuer für fair angebaute und 
verarbeitete Produkte ausgespro-
chen. Müller sagte bei einer Reise 
nach Äthiopien, dass damit ein Wett-
bewerbsvorteil für jene Produkte 
geschaffen würde, die unter Beach-
tung von Mindeststandards erzeugt 
werden. Heil sprach sich dafür aus, 
darüber in der großen Koalition zu 
sprechen. Müller argumentierte, dass 
Kaffee eines der Hauptprodukte von 
Entwicklungsländern sei, aber für die 
Rohware im Einkauf ein Niedrigst-
preis bezahlt werde. Dieser entspreche 
gerade einmal drei oder vier Prozent 
des Preises, den Kunden in Deutsch-
land für das Endprodukt bezahlten. In 
Äthiopien bekämen also die Bauern 
für ein Kilogramm lediglich 50 bis 60 
Cent, und dann verlange der deutsche 
Finanzminister 2,19 Euro Kaffee-
steuer. „Das hat doch mit Gerechtig-
keit nichts zu tun“, sagte der deutsche 
Entwicklungsminister.

Atomwaffenverbot 
in den Katechismus 
Papst Franziskus will ein Ver-
bot von Kernwaffen in der amtlichen 
katholischen Lehre verankern, wie 
er Ende November auf dem Rück-
flug von Japan ankündigte. Dabei 
bekräftigte Franziskus, nicht nur der 
Gebrauch, sondern schon der Besitz 
von Atomwaffen sei unmoralisch. Es 
genüge ein Unfall oder die Verrückt-
heit eines Einzelnen, um die ganze 
Menschheit zu zerstören. Bei seinen 
Besuchen in Nagasaki und Hiro
shima sprach er von einem „perversen 
Widerspruch, Stabilität und Frieden 
auf der Basis einer falschen, von einer 
Logik der Angst und des Misstrauens 
gestützten Sicherheit verteidigen und 
sichern zu wollen“. Nuklearwaffen 
kosteten Menschenleben allein schon 
durch ihre Entwicklung, den Bau und 
ihre Bereithaltung. Die dafür verwen-
deten Summen fehlten andernorts für 
wichtige Aufgaben.

Kritik an Deutschlands 
Umgang mit Kindersoldaten
Das Deutsche Bündnis Kinder-
soldaten hat der Bundesregierung 
eine „katastrophale Bilanz“ bei der 
Umsetzung des UN-Protokolls zu Kin-
dersoldaten vorgeworfen. Deutsch-
land müsse Waffenexporte in Länder 
stoppen, in denen Menschenrechte 
verletzt würden oder die in bewaffnete 
Konflikte verwickelt seien, um so auch 
Kinder besser zu schützen, forderte 
der Sprecher des Bündnisses, Frank 
Mischo. Die Bundeswehr rekrutiere 
zudem weiterhin Minderjährige, kriti-
sierte Ralf Willinger von der Kinder-
rechtsorganisation Terre des hommes. 
Bei der Ansprache von Jugendlichen – 
zum Beispiel in Schulen, auf Messen 
oder in Sozialen Medien – kämen 
die Risiken und die Verantwortung 
des Berufs zu kurz, meinte er. Min-
derjährige Rekruten seien überdies 
viel anfälliger für sexuelle Übergriffe 
oder Mobbing. Das Gremium for-
dere bereits seit 2008, das Mindestal-
ter in der Bundeswehr auf 18 Jahre 
anzuheben. 

Ein Grad weniger spart 
sechs Prozent Heizkosten
Wer die Heizung um nur ein 
Grad herunterdreht, kann nach Anga-
ben des Naturschutzbundes (Nabu) bis 
zu sechs Prozent Heizkosten sparen. 
Das gelte vor allem für Altbauwoh-
nungen; in gut isolierten Neubauten 
falle die Einsparung etwas geringer 
aus. Da die Heizkosten aber mehr 
als zwei Drittel der Energiekosten 
einer Wohnung ausmachten, lohne 
sich das auf jeden Fall, erklärte der 
Nabu-Energieexperte Danny Püschel. 
Das Umweltbundesamt empfiehlt für 
Wohn-, Ess- und Kinderzimmer 20 
Grad als behagliche Raumtemperatur. 
Im Bad liege die Wohlfühl-Tempe-
ratur bei 22 Grad. In der Küche, wo 
Herd und Kühlschrank mitheizen 
und man ständig in Bewegung ist, 
seien dagegen 18 Grad ausreichend. 
Die Toilette sollte auf 16 Grad geheizt 
werden. Auch im Schlafzimmer seien 
16 Grad die richtige Wahl für einen 
gesunden und erholsamen Schlaf.� ■

1� fortgesetzt von Seite 2
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Kirche für alle?
Vo n  C h r ist i a n  Flü gel

Auf dem diesjährigen 
Dekanatswochenende Nord-
rhein-Westfalen im Sep-

tember wurde das neue „Corporate 
Design“ unserer Kirche mit dem ent-
sprechenden Claim vorgestellt: „Für 
alle. Fürs Leben. Franzikus‘* Kir-
che.“ (*Namen austauschbar!). Das 
Anliegen, als Kirche in einer säku-
larisierten und gleichwohl suchen-
den Gesellschaft wahrnehmbar und 
wiedererkennbar zu sein, wurde sehr 
überzeugend von einem engagierten 
Vertreter der beauftragten Agentur 
erläutert. Auch ein Einblick in die 
professionelle „Marktanalyse“ und 
das kreative Umsetzen einer Promo-
tion war faszinierend und aufschluss-
reich. Die zentrale Selbstaussage „Für 
alle. Fürs Leben. Margots Kirche.“ fand 
breite Zustimmung; einige spontane 
Irritationen oder Bedenken wurden 
aus dem Kreis der Teilnehmenden 
allerdings geäußert: „Wollen wir wirk-
lich Kirche für alle sein? Auch z. B. für 
Nazis?“, fragte ein Diskutant. Ich per-
sönlich fand diesen Einwand zunächst 
übertrieben, ein solches Szenarium 
wirkte doch sehr konstruiert. 

Trotzdem musste ich in den ver-
gangenen Wochen immer wieder an 
die aufgeworfene Frage denken. Die 
vorbehaltlose Einladung Jesu an alle, 
auch an die, die in seiner gesellschaftli-
chen Situation abgewertet und ausge-
grenzt waren – eben jene oft zitierten 

„Sünderinnen und Zöllner“ – hat 
die eigentlich geklappt? Waren das 
liebenswerte Zeitgenossen Jesu, die 
Opfer einer sozialen Realität um die 
Zeitenwende waren und die dann 
durch die Erfahrung von Annahme 
und Wertschätzung ihre psychischen 
Demütigungen überwinden und ihren 
Hass in Liebe verwandeln konnten? 
Oder gab’s unter diesen Frustrierten 
auch einige, die ihren Groll im Her-
zen behalten haben, die ihr ehemaliges 
Unterlegenheitsgefühl irgendwann 
kompensiert haben, indem sie sich 
jetzt über jene „Pharisäer und Schrift-
gelehrten“ erhoben, die sie noch vor 
Kurzen als „Pack“ und „Abschaum“ 
behandelt hatten?

Aus der Kirchengeschichte wis-
sen wir, wie schnell und nachhaltig 
sich die christliche Nächstenliebe 
oft gewandelt hat in Verfolgung der 
Gegner des kirchlichen Alleinver-
tretungsanspruchs – sobald sich im 
Römischen Reich die Machtverhält-
nisse umgekehrt haben. Gleichwohl 
schützen Kleinheit und Unschein-
barkeit keineswegs vor kompensato-
rischem Narzissmus. Unsere Kirche 
ist schon einmal in die Falle der nati-
onalistischen Überhöhung geraten. 
„Katholisch und deutsch“ lautet der 
Titel der Dissertation von Bischof 
Matthias Ring. Er beschreibt anschau-
lich den Minderwertigkeitskomplex 
unserer Kirche in den 1920er und 30er 

Jahren; hier heißt es über den Alt-Ka-
tholizismus: „Er war eine kleine, 
schrumpfende Minderheit, hin- und 
hergerissen zwischen Mutlosigkeit 
und Selbstüberschätzung. Er träumte 
davon, groß und wieder zu einer 
Bewegung zu werden und den römi-
schen Katholizismus zu überwinden.“

Um Wachstum und Wahrnehm-
barkeit geht es auch in der erwähnten 
Kampagne unseres Bistums. Offen 
zu sein ist gesund und gut – wenn 
es nicht um kritiklose Beliebigkeit 
geht, nach der Devise „Hauptsa-
che Zuwachs“. Tatsächlich erscheint 
mir inzwischen die Warnung vom 
NRW-Dekanatswochenende gar nicht 
mehr so absurd. Wenn wir „nie wie-
der“ jene „katholische Alternative“ 
sein wollen, die auch SS-Männer beer-
digt, was ihnen die Römisch-Katholi-
sche Kirche verweigert, dann gilt es zu 
prüfen, wer heute zu uns kommt. Die 
Römisch-Katholische Kirche positi-
oniert sich jedenfalls eindeutig gegen 
populistische, rassistische Parteien, 
der Papst benennt unmissverständlich 
die Verantwortung des Menschen für 
den Klimawandel. Es wäre schlimm, 
wenn der Alt-Katholizismus zum Auf-
fangbecken für jene würde, die sich 
beleidigt abwenden von dieser Klar-
heit unserer Schwesterkirchen in der 
Ökumene.� ■
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